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Die Landesgartenschau-NRW ist 2026 in Neuss zu 
Gast. Als Erinnerung und Beitrag an das römische 
Erbe im Rheinland haben zu diesem Ereignis das 
Clemens Sels Museum Neuss und das LVR-Amt 
für Bodendenkmalpflege unter dem Titel „Ein rö-
mischer Garten“ insgesamt vier Gartenbereiche in 
römisch antiker Tradition eingerichtet. Im Rah-
men der Vorbereitung zu diesem Projekt konnten 
wir auch von Seiten der Archäologie der Römi-
schen Provinzen der Universität zu Köln einen 
kleinen fachlichen Beitrag leisten. Tünde Kaszab-
Olschewski und Jutta Meurers-Balke beschäf-tig-
ten sich gemeinsam mit 11 Studierenden im Rah-
men eines Seminars im Sommersemester 2025 mit 
römischer Garten-Kultur in den Nordwest-Provin-
zen des Imperiums. Das Seminar war so erfolg-
reich, dass in Absprache mit den beiden 
Organisatorinnen der Beschluss gefasst wurde, die 
studentischen Vorträge zu verschriftlichen und zu 
veröffentlichen. Acht der im Seminar beteiligten 
Studierenden waren bereit, ihre Beiträge für eine 
Publikation bereit zu machen und diese können 
nun im hier vorgelegten Sammelband präsentiert 
werden. Die studentischen Texte werden in einer 
thematischen Einleitung der beiden Herausgebe-
rinnen Tünde Kaszab-Olschewski und Jutta
Meurers-Balke inhaltlich miteinander verknüpft 
und durch einen Beitrag von Carl Pause sowie An-
dreas Wegert zum antiken Neuss (Novaesium) er-
gänzt. Zum Abschluss des Bands finden sich dann 
noch die individuellen Entwürfe/Vorschläge der 
Studierenden für einen römischen Garten, so wie 
er im Rahmen der Landesgartenschau-NRW in 
Neuss zu finden ist. 

Mit der hier vorgelegten Publikation kann nun 
bereits der dritte Band der „Kölner Studien zur Ar-
chäologie der Römischen Provinzen-digital 
(KSARP-digital)“ vorgelegt werden. Diese Reihe 
ist dazu gedacht, auf eine einfache sowie schnelle 
Art und Weise Tagungsberichte, exzellente For-
schungsseminare oder hervorragend beurteilte Ab-
schlussarbeiten aus der Archäologie der 
Römischen Provinzen an der Universität zu Köln 

via dem Publikations-Server der Universitätsbi-
bliothek Köln (KUPS) der interessierten Öffent-
lichkeit bekannt zu machen. Eine Fortsetzung 
dieser Reihe ist geplant und schon bald dürfte ein 
weiterer Band veröffentlicht werden können. 

Unser Dank geht an die beiden Seminarleiterin-
nen Tünde Kaszab-Olschewski sowie Jutta Meu-
rers-Balke für die inhaltliche und redaktionelle 
Betreuung der verschiedenen Beiträge, den Stu-
dierenden Sonja Blank, Thorben Isenbart, Tom 
Klook, Lea Oehlers, Silvia Schneider, Miriam Sta-
chiw, Sandra Vaupel, Lotta Vornweg für ihre Texte 
sowie Carl Pause und Andreas Wegert für den er-
gänzenden Beitrag. 

Ein ganz besonderer Dank geht zuletzt an Sonja 
Blank, die das gesamte Layout der Publikation er-
stellt und damit deren Publikation erst ermöglicht 
hat.

Köln, im August 2026, Eckhard Deschler-Erb 
(Herausgeber KSARP-digital)
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Der Anlass
Anfang 2025 wandte sich Prof. Dr. Eckhard
Deschler-Erb von der Universität zu Köln, Ar-
chäologisches Institut, Abteilung Archäologie der 
Römischen Provinzen, mit einer Bitte an uns. An-
lässlich der kommenden Landesgartenschau 2026 
in Neuss – dem antiken römischen Novaesium – 
sollten wir als fachwissenschaftliche Vorbereitung 
auf einen dort geplanten Römischen Garten, ein 
Seminar mit dem Titel „Ein Garten für Novaesi-
um“ leiten. Obwohl uns – eine provinzialrömische 
Archäologin und eine Archäobotanikerin – die in-
haltlichen Schwierigkeiten und die kurze Vorbe-
reitungszeit bewusst waren, zögerten wir nicht und 
stimmten der Lehrveranstaltung als Blockseminar 
zu. 

Der Untersuchungsraum
Da das Seminar im Archäologischen Institut der 
Universität zu Köln, Abteilung Archäologie der 
Römischen Provinzen, stattfand, war klar, dass 
eine Fokussierung auf die Nordwestprovinzen, 
insbesondere auf Niedergermanien (Germania in-
ferior) mit seiner Hauptstadt Köln (Colonia Clau-
dia Ara Agrippinensium, CCAA) und deren 
fruchtbaren Hinterland erfolgen sollte. Aus diesem 
Raum liegen aus römerzeitlichen Befunden nicht 
nur zahlreiche archäologische Zeugnisse, sondern 
auch eine lange Liste mit Pflanzennachweisen 
vor1. Jedoch war im Hinblick auf die Gartenar-
chäologie mit eher bescheidenen Resultaten zu 
rechnen, denn trotz bedeutender Vorarbeiten2 feh-
len konkrete Gartenbefunde ebenso wie eine aus-
führliche Gartengeschichte der Provinz 
Niedergermanien.

So musste der Blick auch auf das italische Mut-
terland mit Rom und den Vesuv-Stätten gerichtet 
werden, um die dortigen Schrift-, Bild- und ar-
chäologischen sowie archäobotanischen Quellen 
zusammen mit den hiesigen Zeugnissen zu
präsentieren.

Im Süden Europas besteht die Forschungstradi-
tion nicht nur länger, sondern unter vulkanischen 

Sedimenten ist zum Teil auch mit besserer Über-
lieferung zu rechnen.

Ein Garten?
Per Definition ist ein Garten ein mit Gerten (dün-
nen Stöcken) eingefriedetes privat genutztes 
Landstück, wo Pflanzen kultiviert (angebaut, ge-
pflegt) werden3.
Gärten waren unentbehrlich für die Versorgung 
mit Lebensmitteln, sie dienten aber auch als Schat-
tenspender oder als Projektionsfläche für individu-
elle Gestaltung. Gärten werden von einer 
besonderen Aura umgeben und erfuhren eine hohe 
Wertschätzung.
Ein Exemplar gehörte sogar zu den sieben Welt-
wundern, und zwar „Die hängenden Gärten der 
Semiramis“ in Babylon4. Legendär war außerdem 
der Garten Eden, der mit dem Paradies gleichge-
setzt wurde. In der Flächenkunst wurden die Gär-
ten von Assyrien über Ägypten bis zum 
Römischen Reich oft bildlich verewigt.

Die Vorläufer unserer modernen Gärten lassen 
sich erst in römischer Zeit nachweisen. Damals 
entstanden die unterschiedliche Gartentypen, 
ebenso wie der Beruf des Gärtners. 

Am häufigsten waren neben Kult- und Grabgär-
ten die privat genutzten Hausgärten – als Zier-, 
Küchen-, Obst- oder Blumen- sowie Weingärten – 
anzutreffen, so wie sie beispielsweise durch die 
Ausgrabungen in Pompeji (IT) nachgewiesen wor-
den sind. Die Wohnhäuser am Fuße des Vesuvs lie-
fern die besten Beispiele für die Gartenmentalität 
bzw. Pflanzenliebe der Römer – manchmal sogar 
auf der kleinsten Fläche. Der dort etablierte Garten 
im offenen Innenhof entstand durch die Übernah-
me der ursprünglich griechischen Idee des Peri-
styls5.

An der Spitze der Entwicklung standen die im-
perialen Anlagen mit parkähnlichen Gärten, Was-
serflächen, Architekturteilen, thematischen 
Skulpturenausstattungen wie die Hadriansvilla in 
Tivoli (IT) oder die Villa di Livia und auch die Vil-
la von Oplontis (IT). 
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Die Idee eines Gartens erreichte unseren Raum 
zusammen mit Fachwissen und jeder Menge 
Pflanzen „im Gepäck“ nach der römischen Erobe-
rung. Vorher sind hier keine Hausgärten nachweis-
bar. Zwar wurden nach archäobotanischen 
Belegen neben Getreide auch Gemüse in einer Art 
Feldgarten angebaut, aber einen (Kultur-)Obst-, 
Küchen- oder Kräutergarten sucht man bei den 
Kelten oder Germanen bislang vergeblich.

Ein Gartenseminar 
Im Verlauf des Seminars konnten manche antike 
Angaben aus dem mediterranen Raum mit Infor-
mationen aus dem Rheinland verwoben werden. 
Beispielsweise beschrieb Plinius der Jüngere6 in 
den sog. Villenbriefen seine Gärten sowohl in Lau-
rentum (IT) als auch in Tusculum (IT). Er erwähn-
te dort in Form geschnittene Buchsbäume und 
Hecken. Archäobotanische Nachweise von Buchs-
bäumen aus römerzeitlichen Sedimenten von 
villae rusticae aus dem Hinterland von Köln 
(CCAA), bei Eschweiler-Weisweiler (Abb. 1), 
Kerpen-Manheim-Alt oder Jüchen-Garzweiler, 
sowie bei den beiden coloniae Niedergermaniens, 
Köln (CCAA) und Xanten (Colonia Ulpia Traiana, 
CUT), deuten an, dass dort vor 2000 Jahren offen-
bar Ziergärten mit Buchsbäumen standen. Ihre na-
türlichen Wuchsgebiete befanden sich bis dahin 
im Mittelmeerraum. Außerdem wurden sowohl in 
Eschweiler-Weisweiler als auch bei Jüchen-Garz-
weiler mehrere Fichtennadeln gefunden. Die na-
türlichen Wuchsgebiete der Fichte liegen in 
Süddeutschland und im Alpenvorland. Eine plau-
sible Erklärung für ihr Vorkommen im Rheinland 
ist, dass sie hier ebenfalls in einem Ziergarten stan-
den7. Sowohl der Buchsbaum als auch die Fichte 

weisen ideale Eigenschaften für die Verwendung 
als Ziergehölz auf: Sie sind immergrün und lassen 
sich gut in Form schneiden. Dies wurde bereits 
von Plinius, diesmal dem Älteren8, hervorgeho-
ben.

Interessanterweise lassen sich innerhalb der 
Provinz Niedergermanien räumliche Unterschiede 
feststellen. Während im Kölner Hinterland bei al-
len Siedlungstypen gemäß archäologischen und 
archäobotanischen Auswertungen die Existenz 
von Gärten anzunehmen ist, wie beispielsweise 
bei einer villa rustica in Köln-Müngersdorf (Abb. 
2), fehlen sie in ländlichen Siedlungen am Nieder-
rhein im Hinterland von Xanten (CUT). Bei den 
dortigen Wohnstallhäusern fand wohl kein
Anbau von Kulturobst oder Kräutern statt9,
welche einen Garten voraussetzen würden. Neuere 

Abb. 2   Grundriss der villa rustica von Köln-Müngersdorf.

Abb. 1   Archäobotanische Überreste von Buchsbaumblättern mit geraden Schnittkanten aus Eschweiler-Weisweiler.
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Untersuchungen haben dagegen selbst auf dem 
militärischen Territorium von Vetera I auf dem 
Fürstenberg bei Xanten (Abb. 3) größere, als Gär-
ten interpretierte Flächen – sogar mit Zierbecken 
für Wasser – hervorgebracht10. 

Trotz mancher Schwierigkeiten mit dem Se-
minarthema haben sich von den elf Teilnehmen-
den acht bereit erklärt, ihre studentischen Referate 
in verkürzter Form zu veröffentlichen. 

Die Studierenden haben außerdem eine
Zusatzaufgabe bekommen: Sie sollten nach ihren 
eigenen Vorstellungen einen Gartenplan für eine 
18 x 24 m große Fläche entwerfen, was der Größe 
des späteren Römischen Gartens auf dem Landes-
gartenschaugelände in Neuss 2026 entsprach. Die-
se individuellen Pläne werden hier ebenso 
publiziert. Während der Lehrveranstaltung hat fer-
ner Dr. Carl Pause, vom Clemens-Sels-Museum 
Neuss, als Einführung eine Präsentation über

Novaesium gehalten. Diese wird hier als ein ge-
meinsamer Beitrag von ihm und von Andreas We-
gert M.A., der aktuell über das Neusser 
Legionslager promoviert, wiedergegeben.

Im Verlauf des Seminars fielen trotz des Infor-
mationsgewinns und des Kenntniszuwachses die 
Forschungsdesiderate (nicht nur) in Niedergerma-
nien spürbar auf: so die fehlende Auswertung von 
Hof- oder möglichen Gartenflächen bei den Wohn-
gebäuden von villae rusticae, vici oder coloniae. 
Außerdem blieben Angaben zu konkreten Pflan-
zenlisten wie auch Pflanzpläne aus, ebenso wie 
Hinweise auf die Verwendung beispielsweise von 
Pflanztöpfen. Ungeklärt ist ferner die Skulpturen-
ausstattung der Gärten oder auch Angaben zur Be-
wässerung der Areale. Wir hoffen dennoch, dass 
diese Publikation weitere Impulse für die Beschäf-
tigung mit dem Thema liefert!

An dieser Stelle danken wir allen Beteiligten! Wir 
sind Sonja Blank besonders verbunden für ihre 
Hilfe bei der Veröffentlichung!

Verweise
1 K������ 2009. – M������-B����/Z���/T�������� 
2021, 347–354.
2 M������-B����/H���������� 2015, 151–154.
3 Definition in Anlehnung an Die Zeit – Das Lexikon in 20 
Bänden, 5, F���-G��� (Hamburg 2005) 261.
4 M�������� 1992, 45–80.
5 J�������� 1979, passim.– C������-S�������� 1992, 
153–175.
6 F������ 1993, P������ Epistulae 2,17 und Epistulae 5,6.
7 H����������/M������-B���� 2017, 79–80.
8 P������ Naturalis Historia 16,40 und 16,70
9 B������� �� ��. 2017, 40–63.
10 B������� �� ��. 2024, 99, Abb. 3.

Abb. 3   Als Garten interpretierte Flächen auf dem Fürstenberg bei Xanten 
östlich des Militärlagers von Vetera I.





Pause und Wegert | Novaesium | KSARP-digi 3

Novaesium

Carl Pause und Andreas Wegert

13

Geschichte des Legionslagers
Novaesium, das antike Neuss, ist einer der ältesten 
und zum Teil am besten archäologisch erforschten 
römischen Militärstandorte am Niedergermani-
schen Limes. Das älteste Militärlager auf Neusser 
Stadtgebiet wurde um 16 v. Chr. auf einer hoch-
wasserfreien Terrasse im heutigen Stadtteil Gna-
dental errichtet. Die Wahl des Platzes nahe der 
Erftmündung folgte offenbar strategischen Über-
legungen, denn Rhein, Erft und Lippe ermöglich-
ten einen schnellen Zugang in die nicht besetzten 
germanischen Gebiete im Osten. Dieses Lager, das 
von Michael Gechter (1946-2018) als „Lager A“ 
bezeichnet wird, verfügte noch nicht über feste In-
nenbauten; archäologische Spuren deuten auf eine 
reine Zeltbebauung hin1. Allerdings gibt es Vermu-
tungen, dass es ein möglicherweise noch älteres 
Lager gab2.

Weitere Militäranlagen aus der Regierungszeit 
Kaiser Augustus’, die wohl für eine Zeltbebauung 
ausgelegt waren, standen vermutlich in Zusam-
menhang mit den germanischen Feldzügen der 
Feldherren Drusus, Tiberius und Germanicus3. 
Nach dem von der Varusschlacht im Jahr 9 n. Chr. 
eingeläuteten Ende der römischen Expansionsbe-
strebungen in die rechtsrheinischen Gebiete wurde 

Novaesium zu einem wichtigen Stützpunkt bei der 
Sicherung der linksrheinischen Gebiete. In tiberi-
scher Zeit entstanden hier nacheinander mehrere 
Lager mit Holz-Erde-Mauern und einer festen 
(hölzernen) Innenbebauung. Das genaue Ausse-
hen und die Datierung dieser frühen Lager sind 
noch unklar, da diese bisher nur ausschnitthaft un-
tersucht wurden. 

Erst mit dem „Koenenlager“ wird das Bild der 
Militäranlagen in Novaesium konkreter (Abb. 4). 
Das von dem Neusser Archäologen Constantin 
Koenen (1854-1929) zwischen 1889 und 1900 
teilweise freigelegte Legionslager, das seit 2021 
Teil des UNESCO-Welterbes „Grenzen des Römi-
schen Reiches – Niedergermanischer Limes“ ist, 
wurde im „Spielkartenformat“, d. h. mit rechtecki-
gem Grundriss und abgerundeten Ecken, östlich 
der augusteisch-tiberischen Lager angelegt. Koe-
nen vermutete, dass das Legionslager bereits in 
den 30er Jahren durch die Legio XX Valeria Victrix
und nicht erst 43 n. Chr. mit der Verlegung der 
XVI. Legion aus Mainz nach Neuss4 errichtet wur-
de (Abb. 5). Der Bau des Lagers wurde in der For-
schung im Kontext der Britannienfeldzüge unter 
Kaiser Claudius gesehen. Archäologische Funde, 
die diese Annahme bestätigen, finden sich jedoch 

Abb. 4   Lebensbild des Neusser Legionslagers.
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kaum. Allerdings gibt es auch nur wenige Anhalts-
punkte für eine frühere Datierung. Die Umweh-
rung bestand zunächst aus einer etwa 3,50 m 
breiten Holz-Erde-Mauer – einem mit Erde gefüll-
ten Holzkasten5. Noch vor 70 n. Chr., wahrschein-
lich aber bereits vor der Mitte des 1. Jhs., d. h. 
während der letzten Regierungsjahre Kaiser Clau-
dius’, ersetzte man die Front dieser Mauer durch 
eine etwa 1,20–1,40 m starke Steinmauer, wäh-
rend der Wehrgang sowie die Türme zunächst wei-
terhin aus Holz bestehen blieben6. Mit der Ankunft 
der VI. Legion nach dem Bataveraufstand 69/70 n. 
Chr. erfolgte ein umfassender Umbau, bei dem der 
Wehrgang durch einen angeschütteten Wall ver-
stärkt und die Holztürme durch Steintürme ersetzt 
wurden7.

Während des Bataveraufstandes übergab die 
Legio XVI im Jahr 69 n. Chr. den Aufständischen 
kampflos das Neusser Legionslager, die dieses 
offenbar anders als das Lager Vetera in Xanten 
nicht in Brand steckten8. Nach Niederschlagung 
des Aufstands und Auflösung der XVI. Legion 
wurde die Legio VI Victrix von Spanien nach

Novaesium verlegt. Diese setzte den steinernen 
Ausbau des Lagers fort, bis sie spätestens 103 n. 
Chr. nach Xanten verlegt wurde. Damit endet die 
Geschichte des Legionslagers.

Ausstattung und Soziales
Mit den principia9, die architektonisch einem zivi-
len Forum entsprechen, den tabernae, in denen 
wahrscheinlich Werkstätten von Handwerkern, 
Geschäfte und Garküchen (popinae) angesiedelt 
waren, den Thermen (thermae), den Häusern der 
Offiziere sowie dem Lazarett (valetudinarium) 
hatte das Legionslager über seine reine militäri-
sche Funktion hinaus den Charakter eines urban 
geprägten Siedlungsraums mit einem lebendigen 
Erscheinungsbild. Letzteres ist nicht zuletzt der 
Tatsache geschuldet, dass in den Lagern wohl auch 
Frauen und Kinder anzutreffen waren, und zwar 
sowohl die Familien der Offiziere als auch Händler 
und Händlerinnen, Diener und Dienerinnen und 
Sklaven und Sklavinnen10. Das Legionslager No-
vaesium ist daher treffend als militärisch dominier-
te Garnisonsstadt bzw. als Stadt für das Militär zu 
bezeichnen.

Im Militärlager spiegelte sich sie soziale Hier-
archie der römischen Gesellschaft wider. Dies 
zeigt sich insbesondere in der Unterbringung der 
Soldaten. Während sich die einfachen Legionäre 
zu acht ein contubernium teilen mussten, das 
wahrscheinlich aus Waffenkammer (arma) und 
Wohnküche im Erdgeschoss sowie Schlafraum im 
Obergeschoss bestand, entsprachen die sogenann-
ten Kopfbauten, die sich an die Unterkünfte der 
Legionäre anschlossen, in Grundriss und Ausstat-
tung den Atriumhäusern ziviler Städte (Abb. 6)11. 
In den Gebäuden, die wohl zum Teil auch über

Abb. 5   Die von Constantin Koenen ausgegrabenen Befunde des
Legionslagers.

Abb. 6   Die Unterkünfte der Legionäre (links). Am Kopfende der Komplexe 
liegen die Wohnungen der Zenturionen, die vermutlich teilweise mit einem 

kleinen Garten ausgestattet waren, Rekonstruktion: A. Wegert.
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einen Hof und/oder einen Garten verfügten, lebten 
die Zenturionen. Diener und Dienerinnen oder 
Sklaven und Sklavinnen führten deren Haushalt 
und übernahmen möglicherweise auch administra-
tive Aufgaben.

Die Häuser der Militärtribunen waren mit ihrer 
Grundfläche von etwa 30 x 30 m um ein Vielfaches 
größer12. Die Offiziere lebten dort zeitweise mit 
ihren Familien zusammen und verfügten über Die-
nerschaft, die die Arbeit für sie verrichteten.

Noch größer war das Prätorium, in dem der Le-
gionslegat residierte. Es ist wohl schon eher als 
Palast anzusprechen. Auch wenn in Novaesium an-
ders als etwa in Haltern keine Peristylhäuser nach-
gewiesen sind, so dürften doch die atria in den 
Kopfbauten und den Tribunenvillen die Funktion 

Abb. 7   Blick aus dem Atrium einer der Tribunenvillen im Legionslager in 
das Tablinum.

Abb. 8   Das „Alenlager“ im 3. Jh. mit der umgebauten Baslilica
(Querhalle) des älteren Legionslagers. Nördlich des Lagers sind die
Fundamente eines Bade- und eines Speichergebäudes zu erkennen.

Umgebung
Mit der Militärpräsenz in der Garnison Novaesium
war die Errichtung einer Infrastruktur verbunden, 
die den Bau der Rheinuferstraße (Limesstraße) 
und einer steinernen Brücke über die Erft14 sowie 
von Zivilsiedlungen und villae rusticae umfasste.

Auf dem Reckberg, südlich des Legionslagers 
entstand Ende des 1. oder Anfang des 2. Jhs. n. 
Chr. – wohl zur Sicherung eines nahegelegenen 
Rheinübergangs – ein Kleinkastell, das nach An-
gabe seines Ausgräbers, ebenfalls Constantin Koe-
nen, bis zur Mitte des 3. Jhs. genutzt wurde15. Ein 
nahegelegener Wachturm, der 1991 unweit des 
originalen Standorts rekonstruiert wurde, diente 
wohl primär der Nachrichtenübermittlung.

Im 4. Jh. wurde das Alenlager in Neuss-Gna-
dental durch eine Befestigung abgelöst, die wir 
bislang nur durch eine Nachricht des Geschichts-
schreibers Ammianus Marcellinus kennen: Als 
nach einem Frankeneinfall der Niederrhein in die 
Hand der „Barbaren“ gefallen war, ließ Kaiser Ju-
lian die Ländereien 359 n. Chr. zurückerobern und 
unter anderem auch die Mauern der sog. „civitas 
Novesium“ wiederherrichten. Es spricht einiges 
dafür, dass diese Befestigung, von der wir keine 

von Gärten übernommen haben (Abb. 7). Auch 
das Prätorium, dessen Grundriss Koenen leider 
nicht vollständig erfassen konnte, dürfte über ent-
sprechende Grünflächen verfügt haben.

Nach dem Abzug der VI. Legion scheint das 
Legionslager teilweise geräumt bzw. zivil weiter-
genutzt worden zu sein und verfiel allmählich. 
Wahrscheinlich erst Anfang des 3. Jhs. wurde auf 
seinem Gelände ein wesentlich kleineres Alenla-
ger errichtet13. Dieses beherbergte eine Reiterein-
heit und bestand wohl bis zum Anfang des 4. Jhs. 
(Abb. 8).
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weitere Nachricht haben, im Bereich des Zeughau-
ses in der heutigen Neusser Innenstadt zu verorten 
ist16. Nach Aussage der Münzfunde endete die Prä-
senz des römischen Militärs in Neuss um 40017.

Verweise
¹ G������ 2023, 17.
² K�����, 2012, 23–32.
³ H���� 2002, 497–500. – G������ 2007, 207–213. – 
M����� 1984, 53–94. – G������ 2023 passim.
4 Der Zeitpunkt 43 n. Chr. für das Neusser Legionslager 
beruht allein auf historischen Übelegungen. Dieses Datum 
konnte archäologisch bislang nicht belegt werden.

Umgekehrt gibt es Argumente, die für einen deutlich frü-
heren Baubeginn sprechen, vgl.: B������ 1969, 39–42. – 
B������ 1971, 212–214. – W����� 2018, 76. – P����/
W����� 2018, 27.
5 ��� P���������� 1960, 41–42.
6 N. Hanel beschrieb eine ähnliche Vorgehensweise für den 
Umbau des Kastells Altenburg in Köln, H���� 1999, 597.
7 W����� 2025, 67–70.
8 M����� 2025, 159–169.
9 P����/S����/W����� 2025, 25–33.
10 S�������� 2021, 66–75.
11 W����� 2021a, 24–25; D���. 2021b 92–94.
12 D�������-E�� �� ��. 2021, 76–86.
13 P����/W����� (im Druck).
14 S����/P���� 2007, 19–30.
15 K����� 2016, 58–62. – K�������/W����/D�������-
E�� 2025, 34–49.
16 P����/W����� 2023, 32–42.
17 B��������� 2006, 377–446. – M����� 2022, 39–50.
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Die Gärten der "Villa A" in Oplontis (IT)

Lotta Vornweg

Einleitung
Bei der sogenannten „Villa A“ (Abb. 9), teilweise 
auch als „Villa di Poppaea“ bezeichnet, in der anti-
ken Ortschaft Oplontis (IT) am Golf von Neapel, 
handelt es sich um eine von mehreren hochherr-
schaftlichen Villen in der kampanischen Vesuvre-
gion1. Während die benachbarte „Villa B“ unter 
anderem aufgrund der dort entdeckten sterblichen 
Überreste von 54 Individuen traurige Bekanntheit 
erlangte, ist die maritime „Villa A“ wegen ihrer 
außergewöhnlich gut erhaltenen und erforschten 
Gartenanlagen sowie -malereien von großer Rele-
vanz2.

Villa A
„Villa A“ umfasst einen domus-artigen Gebäude-
komplex mit atrium, Küche und Latrine sowie 
diversen Aufenthalts- und Repräsentationsräu-
men, mehreren Schlafzimmern, Quartieren der 

Unfreien, Lagerräumen und Bädern. Heute sind 
etwa 100 Räume und 13 Gärten freigelegt (Abb. 
10), was ungefähr zwei Dritteln der ursprüngli-
chen Wohnfläche oder einem Viertel des Gesamt-
grundstücks entsprechen dürfte. Die Villa wurde 
ab etwa 50 v. Chr. in drei Bauphasen erbaut, bei ei-
nem Erdbeben im Jahr 62 n. Chr. teilweise beschä-
digt und anschließend zumindest partiell 
aufgegeben. Im Zuge des Vesuvausbruchs im Jah-
re 79 n. Chr. wurde sie schließlich zur Gänze ver-
schüttet3.

Trotz der meterhohen Überdeckung von „Villa 
A“ mit vulkanischem Material, ging das Wissen 
um die antiken Baubefunde nie ganz verloren, ist 
Oplontis (IT) doch auf der antiken Straßenkarte 
Tabula Peutingeriana verzeichnet4. Seit der offi-
ziellen Wiederentdeckung der Villa während der 
Bauarbeiten zum Sarno-Kanal im 16. Jh. fanden 
diverse illegale und legale Grabungen auf dem Ge-

Abb. 9  Sicht auf  Nordfassade und Teilen des Nordgartens der "Villa A".
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lände statt, zuletzt 2006–2010 im Rahmen des
sogenannten „Oplontis-Projekts“ der University 
of Dallas und der University of Texas at Austin. 
Von besonderer Bedeutung spezifisch für die ar-
chäobotanische und gartenarchäologische Erfor-
schung der Fundstelle sind aber die 
Untersuchungen, welche die US-amerikanische 
Archäologin Wilhelmina Jashemski (1910–2007) 
zwischen 1974 und 1984 in der Villa tätigte5.

Untersuchung der Gärten
Die 13 freigelegten Gartenanlagen in und um „Vil-
la A“ sind bis auf zwei identische kleine Gärten im 
Ostflügel allesamt individuell gestaltet und besit-
zen jeweils Besonderheiten in Aussehen und Aus-
stattung (Abb. 10)6. Geht man von einer 
symmetrischen Anlage der „Villa A“ aus, ist im 
Bereich des überbauten und archäologisch daher 
bislang nicht erschlossenen Westflügels zudem 
mit weiteren und wahrscheinlich auch großflächi-
gen Gartenanlagen zu rechnen.

Die Rekonstruktion der Bepflanzung der ergra-
benen Gärten erfolgt vor allem über zwei Metho-
den.

Zum einen können Bodenproben auf mikro- 
und makroarchäobotanische sowie phytolitische 

Reste untersucht werden, die Aufschluss über den 
Bewuchs in der Umgebung geben können. Zu die-
sen Resten zählen beispielsweise Pollen, Kerne 
oder Holzreste7. Zum anderen ist es möglich, die 
Hohlräume, welche zumindest die größeren Wur-
zeln aufgrund ihrer spezifischen Zersetzung und 
Konservierung im Zuge des Vulkanausbruchs im 
Boden hinterlassen haben, bei frühzeitiger Entde-
ckung mit Gips aufzufüllen (Abb. 11). Ist das Aus-
sehen und die Größe der Wurzelballen durch den 
Abguss bekannt, lässt sich die Art der Pflanze oft 
morphologischbestimmen8.

Der Nordgarten
Für einen kleinen Einblick in die Gartengestaltung 
einer luxuriösen Villa im Kampanien des 1. Jhs. n. 
Chr. sollen im Folgenden exemplarisch zwei der 
über ein Dutzend beeindruckenden Gärten in „Vil-
la A“ vorgestellt werden.

Der größte Garten der Villa ist der sogenannte 
Nordgarten (Abb. 10, oben links), der sich zwi-
schen Villengebäude und Küste befand und daher 
auch vom Meer aus zu sehen gewesen sein muss. 
Die Gebäudefassade in Richtung Nordgarten –
zugleich die Schaufassade zum Meer hin – ist mit 
umlaufenden Portiken versehen, deren Böden

Abb. 10   Raumplan von "Villa A" inklusive ergrabener Wurzelballen in den Gärten.
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Herme, deren oberer Teil fehlt, sodass keine Zu-
schreibung erfolgen kann10.

In der Portikus westlich des Eingangs wurden 
fünf weitere Skulpturen entdeckt; ein Junge mit 
Ente, zwei Kentauren sowie zwei Kentaurinnen. 
Ist die erstgenannte Gruppe aufgrund ihrer Positi-
onierung unter den Bäumen eindeutig Bestandteil 
der einstigen Gartengestaltung, scheinen die 
Skulpturen der zweiten Gruppe vielmehr nur vor-
übergehend in der Portikus abgestellt worden zu 
sein. Zumindest bei den vier Fabelwesen handelt 
es sich offenbar um Brunnenfiguren, die wahr-
scheinlich ursprünglich zu einem Brunnen im In-
neren des Gebäudes gehört haben könnten und im 
Zuge der Aufräum- und Reparaturarbeiten nach 
dem Erdbeben 62 n. Chr. zwischengelagert wur-
den11.

Sicher ist dennoch, dass die Skulpturenausstat-
tung dieses Gartenbereichs aus einer Mischung 
von Gottheiten und Privatporträts – möglicherwei-
se von Familienmitgliedern – bestand.

Der Ostgarten
Bei dem sogenannten Ostgarten (Abb. 10, rechts) 
handelt sich um die zweitgrößte Gartenanlage der 
Villa, die sich außerhalb des Ostflügels erstreckt. 
Auf der ergrabenen Fläche umschließt der Garten 
auf drei Seiten ein etwa 17 x 60 m großes, Nord-
Süd-gerichtetes Wasserbecken, bei dem es sich 
aufgrund seiner Tiefe eher um ein Schwimmbe-
cken, als um ein Zierbecken handelt12. Die Ostseite 
des Villengebäudes wird durch eine lange Portikus 
zum Garten hin abgegrenzt, deren Innenwand bunt 
bemalt ist. Streift man entlang des Schwimmbe-
ckens durch den Garten und lässt den Blick in 
Richtung Villa wandern, so ist es möglich, durch 
Fenster und Durchbrüche in der Portikusinnen-
wand in vier der kleinen Gärten zu schauen, die im 
Inneren des Ostflügels liegen13.

Östlich des Beckens befindet sich ein Weg, der 
einseitig von 13 Bäumen und Sträuchern gesäumt 
wird. In einer regelmäßigen Reihenfolge ge-
pflanzt, handelt es sich vor allem um Platanen, 
aber auch um zwei Oleandersträucher, zwei Zitro-
nenbäume und eine Zypresse. Vor jedem Baum 
und zum Teil zusätzlich auch hinter manchen Bäu-
men waren ursprünglich Statuen aufgestellt, von 
denen heute größtenteils nur die Basen erhalten 

mit geometrischen schwarz-weißen Mosaiken
bedeckt, die Säulen stuckiert und die Innenwände 
farbig bemalt sind. Der Eingang in die Villa ist mo-
numental gestaltet9.

Die Gärten selbst sind in geometrischen For-
men angelegt. Verlässt man den Eingangsbereich, 
betritt man einen Weg, der entlang des Gebäudes 
nach Westen und nach Osten sowie von der Tür ge-
radeaus in Richtung Meer führt. In allen drei Rich-
tungen wird der Weg seitlich durch Buchs-
baumhecken eingefasst. Folgt man dem Weg nach 
Osten, so erreicht man drei bepflanzte Streifen, auf 
welchen sich in Reihen jeweils große Platanenge-
wächse oder Oleandersträucher befinden, zwi-
schen denen man wiederum in Richtung Meer 
spazieren kann. Unmittelbar unter einer Reihe 
Oleandersträucher im östlichen Drittel des Gartens 
wurden vier Büsten und eine Herme gefunden. Bei 
der Skulpturengruppe handelt es sich um einen 
kindlichen Dionysos, ein Jungenporträt, eine Aph-
rodite, ein Frauenporträt und eine männliche

Abb. 11  Sobald die Hohlstelle größtenteils verfüllt ist, kann weiterer Gips/
Zement beigefügt werden, ohne eine Beschädigung der Wurzelhöhle be-

fürchten zu müssen, I 11 10, Pompeji.
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geblieben sind. Sieben Statuen der Galerie wurden 
jedoch in situ ergraben: ein Jungenporträt, ein 
Ephebe, eine Amazone oder Artemis, zwei Herku-
les-Hermen und zwei Niken. Südlich des Beckens 
wurden zudem ein neo-attischer Krater und eine 
rundplastische Darstellung des Mythos von Satyr 
und Hermaphrodit entdeckt14. Die Skulpturen-
ausstattung des Ostgartens bestand folglich aus ei-
ner Mischung von Gottheiten, mythologisch-
dionysischen Szenen und Privatporträts.

Weitere Gärten
Nicht nur im Ostgarten, sondern vor allem auch im 
Südgarten der Villa wurden Zitronenbäume ge-
pflanzt, welche während der Antike oft in Kera-
mikgefäßen mit perforierten Wandung eingetopft 
wurden. Solche Pflanztöpfe konnten durch die 
Ausgrabungen auch in Oplontis (IT) gefunden
werden15. Zumindest im Südgarten scheinen sich 
darüber hinaus auch Kletterpflanzen, vielleicht 
Efeu, in solchen Pflanztöpfen befunden zu haben, 
welche eventuell die benachbarte Portikus um-
rankt haben16. Aus den kleinen Gärten im Inneren 
der Villa sind zudem auch andere Obst- und Nuss-
bäume belegt17. Ein Charakteristikum, das den 
großen Gärten um „Villa A“ herum fehlt, ist die 
Ausstattung mit detaillierten Wandmalereien von 
Garten- und Naturszenen, die bei vielen der klei-
nen Gärten im Inneren vorkommen18.

Fazit
Ziergärten mit ihrer durchdachten Struktur, viel-
fältigen Bepflanzung, dekorativen Ausstattung, 
Sichtachsen und ursprünglich auch Licht-Schat-
ten-Effekten zusammen mit der zugehörigen Ge-
räuschkulisse waren in der römischen Antike vor 
allem eine Demonstration von Macht und luxuriö-
sem Wohlstand. Die Anlage und Pflege solcher 
Gärten waren schließlich nur mit dem Besitz von 
viel Geld und mit der Arbeit von Versklavten um-
setzbar. In einer vornehmen Villa wie der „Villa A“ 
in Oplontis herrschte vermutlich ein hoher Publi-
kumsandrang von Bekannten oder Befreundeten, 
denen gegenüber es sich zu profilieren galt. 

Auch von in Abhängigkeitsverhältnissen ste-
henden Personen wollte man sich wahrschein-
lich abgrenzen und präsentieren. Die großen Gar-
tenanlagen im Norden und Osten beispielsweise 

müssen ob ihrer Positionierung, Größe und hohen 
Bepflanzung mit Platanen nicht nur vom Land, 
sondern auch vom Meer aus schon von Weitem 
sichtbar gewesen sein und das „Gesehenwerden“ 
war zweifellos ein wichtiger Aspekt der antiken 
Villenkultur19.

Das Erleben der Gärten beschränkte sich in 
Oplontis (IT) aber nicht nur auf den Bereich außer-
halb der Villa, sondern wurde beim Betreten des 
Hauses durch die sich dort befindenden kleinen 
Gärten und thematisch passenden Wandmalereien 
fortgeführt. Eine Kombination dieser Aspekte mit 
den vielfältigen Sichtachsen von einem Garten in 
den nächsten führten dazu, dass die Wirkung der 
Gärten in „Villa A“ nie abriss.

Wie die Ausgräberin der Gärten W. Jashemski 
vor 50 Jahren postulierte: Die heutigen Besuchen-
den mögen wie auch die antiken Besitzenden und 
ihre Gäste ebenfalls Freude daran empfinden20. 
Die „Villa A“ in Oplontis (IT) gehört als Boden-
denkmal heute zum Parco Archeologico di Pompei 
und ist für Besuchende geöffnet. Auch die Gärten 
kann man heutzutage besuchen, in denen zum Teil 
versucht wird, die antike Bepflanzung zu rekon-
struieren.

Verweise
¹ Zum Golf von Neapel als Ballungsraum für luxuriöse 
Villen siehe G���� 2016.
² C����� 2016, 62–65.
³ J�������� 1992, 207. – G���� 2016, 34–36.
4 J�������� 1979, 290. – G����/F������ 2000, 16.
5 Ein ausführlicher Bericht zu allen archäologischen Akti-
vitäten in Oplontis vom 16. Jh. bis zum Jahr 2009 findet 
sich bei M������ 2014. – Zu den Grabungen 2006–2010 
T�����/C����� 2014, 36–48. – C����� 2016, 61–62. – 
Spezifisch zu den Forschungen Jashemskis G������ 2014.
6 Erstmalig bei J�������� 1979, 290. – Spätere Korrektur 
der Gartenanzahl bei D���.1987, 71.
7 Weiterführende Informationen bei L������ 2025.
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16 D���. 1981, 44–46.
17 Beispielsweise J�������� 1979, 290–291 zu Wallnuss-
bäumen in den Gärten 20 und 32.
18 Weiterführend hierzu B������� 2016.
19 Hierzu auch G���� 2016, 44.
20 J�������� 1979, 314.
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Die Wandmalereien mit Gartendarstellungen in Rom (IT) 

und in den Vesuvstädten

Sandra Vaupel
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Einleitung
Die Wandmalereien mit Gartendarstellungen zäh-
len zu den eindrucksvollsten Zeugnissen römi-
scher Wohnkultur und visueller Raumgestaltung. 
Besonders in Rom (IT) sowie in den vom Vesuv-
ausbruch 79 n. Chr. verschütteten Siedlungen 
Pompeji (IT), Herculaneum (IT) und Stabiae (IT) 
sind zahlreiche Beispiele erhalten, die nicht nur äs-
thetischen, sondern auch sozialen und symboli-
schen Funktionen dienten. In einer Zeit, in der 
städtischer Wohnraum begrenzt und der Zugang 
zur Vegetation oft eingeschränkt war, ersetzten il-
lusionistische Gartenbilder reale Außenräume und 
eröffneten den Bewohnern imaginäre Ausblicke 
ins Grüne. Der vorliegende Aufsatz untersucht die 
unterschiedlichen Ausprägungen, Funktionen und 
stilistischen Merkmale dieser Wandmalereien im 
städtischen Kontext Roms sowie der Vesuvstädte 
und beleuchtet dabei ihre Bedeutung im Span-
nungsfeld zwischen Kunst, Natur und Repräsenta-
tion.

Garten-Wandmalerei 
Die Gattung der Gartenmalerei zählt meist zu den 
Wandmalereien in Freskotechnik. Dieser gerne 
und häufig verwendete Teil der römischen Wohn-
kultur befand sich sowohl in Wohnhäusern als 
auch außerhalb privater Räume in öffentlichen Ge-
bäuden wie Thermen, Heiligtümern und in Grab-
kammern. Die hervorragendsten archäologischen 
Zeugnisse der Gartenmalereien stammen aus der 
Zeit zwischen dem Ende des 1. Jhs. v. Chr. und 
dem Anfang des 1. Jhs. n. Chr. Sie gehören somit 
zu den Wanddekorationen aus dem sog. dritten 
pompejanischen Stil¹.
Diese Malereien, die oft Landschaften und Garten-
motive darstellten, schufen eine illusionistische 
Gartenatmosphäre mit „dem Eindruck einer para-
diesischen Umgebung“² und sorgten für die Er-
weiterung des Raumes. 

Merkmale römischer Gartenmalereien 
Römische Wandmalereien zeigten oft Landschaf-
ten vor allem mit (blühenden) Büschen, Blumen, 
Hecken und Bäumen. Die Künstler ließen sich von 
der Natur inspirieren und malten sowohl einheimi-
sche als auch exotische Pflanzen und Tiere. Ein be-
sonderes Merkmal der Gartenmalerei ist außerdem 
das Fehlen von menschlichen Abbildern, lediglich 
in ergänzenden mythologischen Szenen werden 
Götterbildnisse wiedergegeben. Neben architekto-
nischen Elementen wie Villen und Stadtanlagen 
werden Elemente der Gartenausstattung wie Mau-
ern, Zäune, Marmorbecken, Tische sowie Dekora-
tionen und Skulpturen in die Malerei eingefügt. 
Ein weiteres beliebtes Motiv waren Vögel. Sie er-
weckten den Eindruck von Leben und Bewegung 
im illusionistischen Garten an der Wand. Artenrei-
che und naturnahe Darstellungen gaben eine visu-
elle Vorstellung vom Gezwitscher im Garten.

Das Gartenbild dient als persönliche Projekti-
onsfläche, so auch de Caro: „Der Garten wird im-
mer mehr der Ort, in dem das Lebensglück seinen 
Ausdruck findet“³. Im Unterschied zum dritten 
pompejanischen Stil erscheinen Bäume und Pflan-
zen in den Malereien des zweiten und des vierten 
pompejanischen Stils häufig zwischen Architektu-
ren oder in den Hintergrund versetzt zu sein. Diese 
Wandmalereien waren darauf ausgerichtet, eine 
räumliche Tiefe zu erzeugen. Hier handelt es sich 
weniger um Gärten als mehr um „grüne Elemen-
te“, die eine Landschaftsdarstellung zeigen⁴. Im 
dritten pompejanischen Stil weisen die Malereien 
eine zweidimensionale Darstellung der meist sym-
metrisch angeordnet Kompositionselemente, ohne 
Perspektiven, allerdings in übermäßiger Dekorati-
on, dem sog. horror vacui (Furcht vor der Leere) 
auf.

Bedeutung für die römische Wohnkultur 
Gerade im zweiten und vierten pompejanischen 
Stil schufen die Wandmalereien eine für das Auge 
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verwirrende Perspektive und führten, durch die 
Fülle an Motiven, zu einer visuellen Vergrößerung 
des Raumes. Dadurch wirkte er höher, weiter und 
offener. Außerdem weisen die per Freskotechnik 
aufgetragenen, meist aufwendigen Wandmalerei-
en in römischen Häusern den Wohlstand, den Sta-
tus und den Geschmack des Besitzers nach. Sie 
waren sein Repräsentant der Bildung und des 
Kunstverständnisses.
Die römische Wertschätzung der Natur und des 
Gartens wurde in ihnen widergespiegelt. Die Gar-
tenmalerei und der Garten an sich stellten eine 
„Entgegensetzung von der Gartenkultur und der 
wilden Natur“ dar – ein Bezwingen des Wilden 
durch den Menschen5.
Dies zeigte sich nicht nur in der Malerei an den 
Wänden, sondern auch in der Ausgestaltung der ei-
gentlichen Gärten und dem Zuschnitt der Pflanzen 
in den Villen. Aber die Gartenmalerei schmückte 
auch die Gräber der Toten.
Hier nahm die Darstellung des Gartens einen reli-
giösen Bezug zu den glücklichen Gärten des Elysi-
ums. Jedoch symbolisierten die Gartenmalereien 
in den Häusern und Villen nicht den Tod, sondern 
das Leben6.
Der Garten und seine Darstellung im Innenraum 
ist ein wesentlicher Bestandteil der Idealvorstel-
lung einer Villa der römischen Aristokratie. Die 
Wandmalereien bieten somit wertvolle Einblicke 
in die römische Kunst und Kultur, Architektur und 
Lebensweise.

Bedeutende Beispiele 
Als besondere Beispiele zur Analyse der Garten-
malerei sind aus Rom (IT) und Umgebung das
auditorium des Maecenas und die Villa di Livia zu 
nennen. Aus Pompeji (IT) sind beispielsweise die 
Casa dei Cubicoli floreali (I 9, 5-7), die Casa del 
Bracciale d’oro (VI ins. occi. 17, 42-43), die Casa 
della Venere in Conchiglia (II 3, 3) und die Casa di 
Sallustio (VI 2, 4) mit Räumen ausgestattet, deren 
Wände Gartenmalereien aufweisen. In der antiken 
Stadt Oplontis (IT), westlich von Pompeji (IT), ist 
die Villa di Poppea unter Sedimenten des Vesuv-
ausbruchs von 79 n. Chr. erhalten geblieben. Ne-
ben dieser Villa im antiken Oplontis (IT) sind in 
Boscoreale (IT), die Villa di Publius Fannius Si-
nister und in Stabiae (IT) die Villa di Arianna als 
weitere Beispiele zu nennen.

Villa di Livia 
Die Villa di Livia7, die Ende des 1. Jhs. v. Chr. als 
außerstädtische Wohnanlage erbaut worden ist, 
befindet sich im heutigen Stadtteil Prima Porta in 
Rom (IT). Die als Landsitz konzipierte Villa diente 
dem otium (Muße), um dem hektischen Stadtleben 
zu entfliehen. Die Wandmalereien im Gartensaal 
der Villa di Livia (Abb. 12), die 1863 entdeckt 
wurden und seit 1951 im Museo Nazionale Roma-
no zu sehen sind, sind ein bekanntes Beispiel für 
die illusionistische Gartenmalerei des zweiten 
pompejanischen Stils8. Der Raum ist 5,9 m breit 
und 11,7 m lang und besitzt ein Tonnengewölbe.

Abb. 12  Villa di Livia in Prima Porta, Fresken im Triclinium, Museo Nazionale Romano im Palazzo Massimo.
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Aufgrund seiner halb unterirdischen Lage ist der 
Raum kühl und wurde vermutlich als Sommertri-
klinium genutzt. Die Malereien füllten den gesam-
ten Wandbereich des Trikliniums und stellen einen 
von Vögeln bevölkerten und mit Blumen und 
Sträuchern übersäten Obstgarten dar. Der durch-
gängig raumgreifende Charakter der Wandmalerei 
und die Verwendung der Perspektive, einschließ-
lich der Einfügung von Rohrpfählen und einer 
Marmorbalustrade im Vordergrund und der Un-
schärfe der Pflanzen im Hintergrund, erzeugen ein 
Maß an Immersion – einer virtuellen Welt, die die 
halb unterirdische Platzierung dieses fensterlosen 
Raumes völlig vergessen lässt. Der obere Rand der 
Gartenansicht ist gerahmt, offenbar mit Dachzie-
geln, Weintrauben oder einem grottenartigen Ab-
schluss9. Den Übergang vom Fresko zum 
Tonnengewölbe gliedert eine Reihe bemalter 
Stuckquadrate. Somit erzeugen sie eine Gartenat-
mosphäre in einem geschlossenen Raum. Die ge-
malten Vögel und Pflanzen sind realistisch 
dargestellt und ermöglichen die Bestimmung der 
Arten, darunter Eiche, italienische Zypresse, 
Steineiche, Lorbeer, Granatapfel, Quitte, Erdbeer-
baum, Oleander, Schneeball und Wildes Veil-
chen10. Ein besonderes Merkmal dieses 
künstlichen Gartens besteht jedoch darin, dass die-
se Pflanzen nicht alle zur gleichen Jahreszeit in ih-
rer gemalten Form existieren können. Vermutlich 
wurden sie auch aufgrund ihres symbolischen 
Wertes abgebildet11.

Casa dei Cubicoli floreali (Haus der mit 
Blumen ausgemalten Zimmer) – auch Casa del 
frutteto (Haus des Obstgartens) – Haus der 
Euplia (I 9, 5-7)
In dieser pompejanischen Casa12 befinden sich 
zwei Räume, die im späten dritten pompejani-
schen Stil mit Gartenmalereien dekoriert worden 
sind. Die Fresken befanden sich im cubiculum
links vom atrium (I, 9, 5 - Raum 5) und im cubicu-
lum links vom Pseudoperistyl. Die Malereien in 
Raum 5 suggerieren einen Standort unterhalb ei-
ner weißen Pergola mit Blick in einen taghellen 
Garten, der in voller grüner Üppigkeit dargestellt 
ist, mit einer solchen Detailgenauigkeit, dass
man die Pflanzenarten erkennen kann. Hier finden 
sich: Oleander, Lorbeer, Myrten, Zitronen und 

Kirschbäume. Umherfliegende Vögel zwischen 
den Pflanzen geben der Szenerie Lebendigkeit. 
Hier sind zusätzlich zur Flora und Fauna kleine 
dionysische und ägyptisierende Szenen in die ein-
zelnen Wandabschnitte eingefügt. In dem sog. 
schwarzen cubiculum werden die Wände mit ei-
nem in die Dunkelheit der Nacht getauchten Gar-
ten gezeigt. Auf der unteren Sockelzone verläuft 
eine architektonisch angedeutete Mauer oder ein 
Zaun, darauf stehen Marmorwasserbecken und 
Kelchvasen. Die Mittelzone ist schwarzgrundig, 
ein Schneeballbaum, andere Bäume unterschiedli-
cher Größe, Zierpflanzen, flatternde Vögel und ein 
großer Feigenbaum, um den sich eine Schlange 
windet, als Zeichen des Wohlstands, sind hier na-
turnah abgebildet. Beide Räume stellen eindrucks-
voll jeweils einen Blick in den Garten am Tag und 
einen in der Nacht dar.

Casa del Bracciale d’oro (Haus des goldenen 
Armbands), auch Casa della Nozze di 
Alexandro (Haus der Hochzeit Alexanders) 
genannt (VI ins. occi. 17, 42)
Der große Häuserkomplex von Marcus Fabius Ru-
fus bzw. des sog. Haus des goldenen Armbands13

liegt in der Regio VI auf der Insula Occidentalis 17 
in Pompeji (IT) und erstreckt sich über mehrere 
Wohnebenen mit Panoramaterrassen, die male-
risch zum Meer hin abfallen. Diese Terrassen sind 
auf die nun nicht mehr fortifikatorisch genutzten 
Stadtmauern aufgesetzt. Das reich ausgestattete 
Haus in Hanglage wird einer wohlhabenden Fami-
lie zugeschrieben. Neben den Wandmalereien ver-
fügten die Gebäude über eine luxuriöse 
Fußbodendekoration mit bunten Marmormosai-
ken in opus sectile. Das Gartenzimmer, auch Som-
mertriklinium genannt, liegt im unteren Terrassen-
bereich des Hanges. Ein angrenzender Raum war 
mit einem mosaikverzierten Nymphäum und 
ebenso mit Gartenmalereien ausgestattet. Das 
Sommertriklinium ist ein Raum mit hohen Wän-
den und Gewölbedecke. Die darin befundenen 
Wandmalereien sind 1979 entdeckt worden und 
befinden sich heute im Archäologischen Museum 
von Neapel (IT). Die vollständig wieder zusam-
mengesetzte Wanddekoration ist in drei Zonen 
aufgeteilt und zeigt in der unteren Mittelzone ei-
nen schmalen Gitterstreifen, der die





Verweise
1 �� C��� 1990, 269–270.
2 A������ 1996, 64.
3 �� C��� 1990, 272.
4 E��., 269.
5 Vgl. E��., 272.
6 Vgl. E��., 269.
7 Dazu ausführlich: G������ 1955.
8 E��., 6.
9 E��., 7.
10 C������� 2006, Taf. XIV–XVII.
11 Zur genauen Bestimmung der abgebildeten Pflanzen: 
G������ 1955.
12 C������� 2006, Taf. IV–VIII.
13 Dazu ausführlich: C��������� 2006. – E��. Taf. I–III. – 
C������/C������� 1993. 227–239.
14 C������/C������� 1993, 235.
15 Zur Symbolik und Volksglauben: L�������� 1986. – 
G���� 1982. – C��������/G��������� 1974.
16 C��������� 2006, 162–186.
17 E��., 187.
18 A������ 1996, 25–30.
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Abb. 14  Weinernte-Szene, Wanddekoration aus dem Domviertel, Insula H/1, Raum 1434, Wand 1383b; Römisch-Germanisches Museum Köln.

Einleitung
Gärten sind in der archäologischen Überlieferung 
nur schwer nachweisbare Befunde. Insbesondere 
die Frage nach den darin vorzufindenden Pflanzen 
ist oft kaum zu beantworten, da diese ihrer Natur 
entsprechend vergangen sind. Pollenanalysen und 
verkohlte Pflanzenreste können diese Fragen nur 
bedingt klären1. Neben literarischen Nachweisen 
durch antike Autoren, müssen daher auch Darstel-
lungen als mögliche Informationsquellen herange-
zogen werden. Im Folgenden sollen die 
Pflanzendarstellungen in den Nordwestprovinzen 
auf ihre Verwendung für den Erkenntnisgewinn 
über die lokale Ausgestaltung und Bepflanzung 
von Gärten untersucht werden, über die im Ver-
gleich zu Italien, insbesondere Kampanien, bisher 
nur wenig bekannt ist.

Pflanzen finden sich auf verschiedensten Bild-
medien der römischen Zeit. Darunter fallen bei-
spielsweise Wandmalereien, Mosaiken und 
Steinreliefs. Dabei kann die Art der Darstellung 
variieren. In diesem Rahmen werden fünf Darstel-
lungskategorien unterschieden: 1. Vegetabile Or-
namente, 2. Einzeln stehende, vollständige 
Pflanzen, 3. Hintergrund/Bestandteil anderer Sze-
nen, 4. Stillleben und 5. Gartendarstellungen.

Wandmalerei
In der Sockelzone von Wandmalereien werden 
häufig kleinere, büschelartige Pflanzen zum Teil 
mit Blüten dargestellt, bei denen es sich um Farne, 
Gräser oder Blumen wie die Iris handeln könnte. 
Beispiele sind etwa aus Trier2, Vienne3 (F) oder 
Vallon4 (CH) bekannt. Dieses Motiv ist bereits aus 
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dem italischen Raum bekannt5. Auch in der Mittel-
zone von Wandmalereien werden Pflanzen als Or-
namente zwischen der Felder-Dekoration 
verwendet, so etwa in einem Raum (Insula H/1, 
Raum 1434) im Domviertel in Köln. Dieser wurde 
durch eine Kandelaberdekoration geschmückt, 
zwischen den Feldern wachsen Rankenstämme 
aus Gefäßen, um die sich Weinranken winden. 
Darunter gibt es figürliche Szenen, mit einem Sa-
tyr und drei Eroten bei der Weinernte6. Ferner 
konnten sich auch in der Mittelzone Früchtestillle-
ben befinden, wie die zwei auf einer Bodenlinie 
platzierten Äpfel aus Narbonne7 (F) zeigen. In der 
Villa von Meikirch (CH) sind in dieser Zone die 
Äste von Bäumen, nämlich von Maulbeer-, Apfel- 
sowie Lorbeerbaum oder Wildkirsche, dargestellt, 
die durch die Abwechslung mit Brunnen- und Vo-
gelmotiven auf einen Garten anzuspielen schei-
nen. In Kombination mit den außergewöhnlichen 
figürlichen Szenen in der Sockelzone ebendort 
muss dennoch auch eine andere – etwa eine sakra-
le Bedeutungsebene – in Betracht gezogen wer-
den8. An der Decke können sich ebenfalls gemalte 
Pflanzenornamente befinden, wie die Weinranken 
in Reims9 (F), die an eine begrünte Pergola denken 
lassen. Pflanzenmalereien wurden jedoch nicht 
nur in Wohnkontexten angebracht. Eine Nische in 
einer Grabkammer in Nehren10 aus der 1. Hälfte 
des 4. Jhs. n. Chr. zeigt beispielsweise ein Streu-
blumenmuster, das an Kletterrosen erinnert. 

Von besonderem Interesse sind jedoch die Ma-
lereien aus Gärten, da sie als einzige Quelle die 
Pflanzen mit Sicherheit in den Gartenkontext ver-
weisen. Ein Beispiel stammt aus dem praetorium
des Legionslagers von Nĳmegen11 (NL). Leider ist 
die Malerei nur fragmentarisch erhalten, sodass 
das Verständnis der Konzeption erschwert wird. 
Von einem Rahmen umgeben befand sich unter-
halb eines weiß angedeuteten Himmels ein dichtes 
Gebüsch aus eng stehenden Pflanzen. Zu erkennen 
ist beispielsweise der Stamm einer Palme, Irisblü-
ten, sowie ein Obstbaum, möglicherweise eine 
Quitte. Fragmente von Gesichtern sowie deutlich 
kleineren Eroten müssen ebenfalls zu dieser Szene 
gehört haben. Diese Darstellung erinnert an die 
dichten Gebüsche italischer Gartendarstellungen, 
allerdings fehlen Hinweise auf den dort üblichen 
Zaun und auch die figürlichen Elemente fallen aus 

dem Raster. Gerade Letztere können jedoch als 
Hinweis gewertet werden, dass es sich nicht um 
die detailgetreue Abbildung eines real existieren-
den Gartens handeln kann. Die anderen Beispiele12

folgen, soweit dies zu erkennen ist, genauer den 
italischen Vorbildern: Brunnen und Hermen vor 
einem Zaun oder einer Mauer, dahinter dichte Be-
pflanzung sowie Vögel13. Die Gartenszene aus 
dem Édifice de la rue des Bouquets in Périgueux14

(F) gleicht beispielsweise einer Darstellung aus 
der Domus di Romolo e Remo (VII.7.10) in Pom-
peji15 (IT). Interessant ist, dass diese Gartenmale-
rei an der einen tiefer gelegenen Peristylgartens 
umgebenden Stützwand aufgemalt war und so Teil 
der Gartengestaltung wurde, wie es ebenfalls in 
Pompeji (IT) gut belegt ist16. In der Wandmalerei 
von Rouen (Parking Delacroix-Beaux-Arts)17 (F) 
sticht ein Detail hervor, das sonst nur literarisch 
oder indirekt durch den Fund abgeschnittener 
Zweige18 bekannt ist: Die Bäume oder Büsche, die 
sich hier hinter dem Zaun befinden, stehen anders 
als gewöhnlich in einer ordentlichen Reihe und 
wurden offenbar in eine Kegelform geschnitten. 
Dass Formschnitt für Bäume und Büsche den Rö-
mern sehr wohl bekannt war, beweist Plinius mit 
der Beschreibung seiner Gärten in den sog. Villen-
briefen. So wurde in seinen Gärten Buchsbaum in 
Form geschnitten, darunter auch Tiere oder Na-
men19. Dies scheint hier in einfacherer Form auch 
durch die Wandmalerei fassbar.

In diesem kurzen Überblick wird deutlich, dass 
die Wandmalerei in den Provinzen als Gestal-
tungselement durch Bildvorlagen und Schriftquel-
len aus dem italischen Raum geprägt ist. Es ist 
wahrscheinlich, dass also nicht die Gärten und 
Pflanzen der Provinzen in der Wandmalerei nach-
gebildet wurden, sondern die Wandbilder und Gär-
ten Italiens. Dennoch scheinen Gartenthemen 
auch in den Provinzen auf Interesse gestoßen zu 
sein und haben in ihrer bildlichen Anwesenheit das 
Gartenverständnis sicherlich beeinflusst. Beson-
ders den Gartenraum ergänzende Malereien kön-
nen als Argument gesehen werden, dass eine 
ähnliche Gestaltung auch im realen Garten exis-
tierte und durch die Malerei nur illusorisch weiter-
geführt wurde. Einzelne Befunde von Ziergärten, 
wie etwa in Fishbourne20 (GB), scheinen diese 
Vermutung zu bestätigen.
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Mosaiken
Auch auf Mosaiken waren Pflanzen ein beliebtes 
Motiv. Früchte, wie die auf dem Kölner Dionysos-
mosaik21 dargestellten Trauben, Äpfel und Kir-
schen könnten in Nutzgärten angebaut worden 
sein, jedoch reicht ihre Abbildung auf einem my-
thologischen Mosaik sicherlich nicht aus, um dies 
zu beweisen. Archäobotanisch konnten die Kerne 
der abgebildeten Pflanzen allerdings in römischen 
Sedimenten in Köln nachgewiesen werden. Ein in-
teressanter Ansatz stammt von Susanne Bollinger-
Kobelt und Clara Agustoni, die für die Mosaiken 
von Vallon (CH) einen botanisch-archäologischen 
Katalog22 erstellt haben, in dem sie versuchen, den 
ornamental dargestellten Pflanzen reale Vorbilder 
zuzuweisen. Diese müssen zwar nicht unbedingt 
im Garten gewachsen sein, geben aber Hinweise 
darauf, welche Pflanzen für das römische Auge äs-
thetisch ansprechend waren und den Sehgewohn-
heiten der Künstler entsprachen. 

Reliefdarstellungen
Darstellungen auf Steinreliefs, und zwar auf Wei-
hesteinen oder Grabsteinen können Hinweise lie-
fern, welchen Pflanzen eine sakrale oder 
symbolische Bedeutung zufiel. So befinden sich 
auf den Seiten von Weihesteinen23 Baumdarstel-
lungen, bei denen es sich möglicherweise um
Lorbeer handelt. Ein ähnlicher Baum befindet sich 
auf dem Reliefblock eines Grabmals aus Köln24, 
zusammen mit den häufig ornamental verwende-
ten Akanthus- und Weinranken. Dass diese
Pflanzen auch in den einheimischen Gärten

Abb. 15  Krater mit Äpfeln, Dionysosmosaik; Römisch-Germanisches
Museum Köln.

Abb. 16  Korb mit Kirschen, Dionysosmosaik; Römisch-Germanisches
Museum Köln.

wuchsen, ist jedoch kaum daraus zu erschließen. 
Die klimatischen Bedingungen schließen dies so-
gar aus.

Abb. 17  Weihestein für Mars Cicollus mit Baumdarstellungen auf den Sei-
tenreliefs; LVR-Archäologischer Park Xanten.

Fazit
Wie sich zeigt, wird die Nutzung von Pflanzendar-
stellungen als Informationsquelle über römische 
Gärten in den Provinzen durch mehrere Faktoren 
erschwert. Zum einen ist eine botanische Zuwei-
sung nicht für alle Pflanzendarstellungen realis-
tisch, da diese oft stilisiert oder fantasievoll sind. 
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Zum anderen ist nicht jede dargestellte Pflanze 
zwingend einem Gartenkontext zuweisbar, sofern 
es sich nicht um eine Gartendarstellung handelt. 
Doch selbst in diesem Fall bleibt offen, ob es sich 
um die Darstellung einer lokalen Pflanze handelt 
oder ob ausschließlich italische Bildtraditionen die 
Bildwelt der Provinzen prägten. Insgesamt fällt je-
doch auf, dass es sich bei den häufig dargestellten 
Pflanzen um solche handelt, die erwiesenermaßen 
ursprünglich in den Gärten Kampaniens wuchsen 
und erst von den Römern eingeführt wurden. Viele 
davon sind heute heimisch. Der Mangel an Dar-
stellungen einheimischer Pflanzen soll als Indiz 
genommen werden, dass auch in den Gärten der 
Provinzen, die Pflanzen und Gartentraditionen aus 
Italien unverändert übernommen worden sein 
könnten, soweit die Wachstumsbedingungen dies 
zuließen. Sicher ist, dass auch in den Provinzen 
Gartendarstellungen als Dekorationselement im 
Garten selbst auftreten können und dass römische 
Gartentraditionen nicht nur visuell auch dort wei-
tergetragen wurden. 

Verweise
1 Makroreste sind insgesamt selten erhalten und es kann für 
gewöhnlich nicht ausgeschlossen werden, in vielen Fällen 
ist es sogar wahrscheinlich, dass diese Pflanzen nicht im 
Garten selbst wuchsen, sondern beispielsweise über Abfall 
oder Düngung in die Gartenerde gelangten. Auch die 
Aussagekraft von Pollenanalysen, wenn sie auch im 
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D�������/G����� 2002, 181–189.
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Einleitung
Römische Gärten sind in Italien, insbesondere in 
Kampanien gut erforscht, für die Nordwestprovin-
zen ist ihre Untersuchung dagegen deutlich lü-
ckenhafter. Dabei zeigen gerade diese Regionen, 
dass auch im kühleren, provinzialrömischen Um-
feld planerisch gestaltete Garten- und Hofräume 
angelegt wurden, um römische Lebensweise zu in-
szenieren. Wasserbecken, Portiken, Skulpturen 
und (steinerne) Gartenmöbel treten dort nicht zu-
fällig auf, sondern als Mittel, die Gartenarchitek-
tur repräsentativ zu gestalten, um Aufenthalts-
qualität zu schaffen und um Status zu zeigen.

Wie wurden in provinzialrömischen Anlagen 
des Nordwestens gartenarchitektonische Ensem-
bles kombiniert, und welche Funktionen erfüllten 
sie: etwa repräsentativ, sozial, klimatisch oder 
symbolisch? Untersucht werden im Folgenden 
drei verschiedene Gartenkontexte: Welschbillig, 
Echternach (LU) und Neuss/Novaesium . Im Ver-
gleich soll sichtbar werden, welche Ausstattungs-
elemente als „römische Basis“ gelten können und 
wo wir es mit lokalen, spätrömischen oder militä-
rischen Sonderlösungen zu tun haben.

Grundlagen römischer Gartengestaltung
Die römische Gartenarchitektur entwickelte sich 
in Anlehnung an Vorbilder, wie die hellenistische 
Palast- und Villenkultur1. Charakteristisch waren 
hierfür Symmetrie, geometrische Achsen und kla-
re Gliederung. Der Garten galt als Miniaturkos-
mos, in dem Natur und Kultur miteinander 
verschmolzen. Neben ästhetischen Aspekten be-
saß der Garten eine soziale und kulturelle Dimen-
sion. Als Teil des otium (Muße) verknüpfte man 
den Aufenthalt mit Bildung und Religion2. Ein re-
präsentativer Garten spiegelte Status, Kultur und 
technisches Know-how seines Besitzers.

Die Ausstattung war integraler Bestandteil der 
Gartenplanung. Sie schuf Blickachsen, beeinfluss-
te Klima und verlieh dem Garten eine gewisse
inhaltliche Bedeutung. Wesentlich sind dabei
drei Elemente: Wasseranlagen, steinernes bzw. 
hölzernes Mobiliar sowie Skulpturen3. Wasseran-
lagen bildeten häufig das Zentrum des Gartens. 
Brunnen, Wasserbecken oder Nymphäen funktio-
nierten über Gefälle oder Druckleitungen aus Ton 
und Blei. Die Wasserflächen sorgten nicht nur für 
Kühlung und Luftfeuchtigkeit, sondern auch für 

Abb. 18  Modell des Hermenweihers von Welschbillig.
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akustische Belebung und Spiegelung der Architek-
tur und Vegetation. In repräsentativen Anlagen ka-
men Wasserspeier, Düsen oder Kaskaden hinzu; 
Marmor- oder Kalksteineinfassungen setzten wei-
tere optische Akzente4.

Neben Holzmöbeln machten Steinmöbel – wie 
Bänke (subsellia) und Tische (mensa) – den Gar-
ten zum Raum für Gespräch, Lektüre und kleine 
Mahlzeiten im Freien5. Die Möbel bestanden aus 
Holz, Kalkstein, Marmor, oder waren aus opus 
caementitium (römischer Beton) gegossen6. In 
Freilufttriklinien ordnete man Liegen und Tische 
so an, dass der Blick auf Wasserflächen oder 
Skulpturen fiel7. Diese wiederum setzten themati-
sche Schwerpunkte: Götter-, Kaiser- oder Tierfi-
guren standen in Nischen, an Kreuzungen oder in 
Wasserbecken8. Hermen – pfeilerartige Stelen mit 
Köpfen von Philosophen, Dichtern oder Heroen – 
gliederten Wege und gegebenenfalls auch Balus-
traden und verliehen dem Garten Ordnung9. Im 
Zusammenspiel regulierte Wasser das Mikrokli-
ma, Möbel förderten Geselligkeit, Skulpturen und 
Hermen gaben geistigen Inhalt. Gemeinsam mit 
Pergolen, Wandmalereien und Bodenmosaiken 
entstand so ein harmonisch komponierter Raum, 
der praktische Nutzung, Repräsentation und indi-
viduelle Weltanschauung verband.

Hermengalerie von Welschbillig
Die Villa von Welschbillig bei Trier ist vor
allem durch den sogenannten Hermenweiher – ein 
monumentales spätantikes Bassin von 58,3 × 17,8 
m – bekannt, eines der größten nördlich der
Alpen10. Bereits die Grabungen von 1891/92
durch Felix Hettner (1851–1902), brachten eine 

außergewöhnliche Fülle Skulpturenfragmente zu-
tage: 44 vollständige Hermen, sieben Köpfe und 
mehrere Schäfte; ursprünglich dürften bis zu 112 
Hermen das Becken umgeben haben11. Sie standen 
mit Blick zur Wasserfläche als Pfeiler einer Balus-
trade und bildeten eine umlaufende Skulpturenga-
lerie von einzigartiger Dichte12.

Bautechnisch erforderte der sumpfige Unter-
grund eine komplexe Fundierung mit Pfahlrost 
und Plattenboden; im Inneren des Bassins lag was-
serfester Putz13. Eine Mauer (etwa 85 cm breit; an 
den Enden bis 120 cm) war mittig auf dem Bassin-
boden aufgesetzt; an ihren Enden standen Spring-
brunnen14. Als Zulauf diente eine Quelle am 
Südwesthang, der Abfluss lag im Nordwesten. 
Spolien im Mauerwerk und Plattenbelag stützen 
die Datierung ins 4. Jh. n. Chr. Das Balustraden-
system bestand aus Jurakalk mit 5–7 cm starken 
durchbrochen gearbeiteten Schranken zwischen 
den Hermenpfosten15.

Bereits 1893 deutete Hettner den Weiher als re-
präsentatives Element einer Villenanlage, zog aber 
auch eine Nutzung als Ruderteich in Betracht. In 
der älteren Literatur setzte sich zeitweise die Vor-
stellung eines „Renn- oder Ruderteichs“ durch, 
wobei die Mittelmauer als spina interpretiert wur-
de. Erst Henning Wrede (*1939) plädierte 1981 
aufgrund der Maße und Wasserhöhe überzeugend 
für einen Fisch- und Zierweiher und betonte den 
architektonischen Schmuckcharakter im Kontext 
spätrömischer Repräsentationsbauten16.

Die ikonographische Spannweite der Hermen 
ist groß: Philosophen- und Dichterporträts,
Götterfiguren des Dionysoskreises, Herrscherbil-
der und ethnographische Typen („griechisch“, 

Abb. 19  Teil der Hermengalerie von Welschbillig. Abb. 20  Teil der Hermengalerie von Welschbillig.
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„keltisch“, „germanisch“). Dieses Bildprogramm 
verankert die Anlage im Bildungsideal und
Herrschaftsverständnis des 4. Jhs.17. Die im Rhei-
nischen Landesmuseum Trier ausgestellten Her-
men verdeutlichen den hohen künstlerischen 
Anspruch und die bewusste Verbindung von intel-
lektueller und politischer Symbolik.

Topographisch schloss sich die halbkreisförmi-
ge Palastvilla an das Bassin an; das heutige Dorf 
überdeckt große Teile des Areals18. Trotz
mittelalterlicher Eingriffe bleibt der Hermenwei-
her in Umfang und Inszenierung einzigartig: Er 
vereint Wassertechnik, Skulptur und Blickregie zu 
einer Bühne römischer Elitekultur – Sinnbild der 
Beherrschung von Natur und Wissen im
Umfeld der Residenzstadt  Trier/Augusta Trever-
orum. Im Forschungsdiskurs gilt Welschbillig als 
Schlüsselbeispiel für den Transfer mediterraner 
Garten- und Wasserarchitektur in den gallo-römi-
schen Nordwesten. Die Kombination aus monu-
mentalem Bassin, Hermenbalustrade und 
ikonographischem Programm macht den Garten 
zum Schauraum imperialer Ordnung.

Villa von Echternach (LU)
Die römische Villa von Echternach (LU) zählt zu 
den größten und am besten erforschten Villenanla-
gen nördlich der Alpen. Ihre Lage am Ufer der 
Sauer, etwa 35 km nordöstlich von Trier, war ver-
kehrsgeographisch günstig: Hier kreuzten sich die 
Wasserstraße der Sauer mit antiken Fernstraßen 
zwischen Reims, Trier und Köln19. Das Mikrokli-
ma im Tal begünstigte wohl die landwirtschaftli-
che Nutzung und machte Echternach zu einem 

Zentrum römischer Herrschaft.
Die Anlage entwickelte sich in mehreren

Bauphasen vom 1. bis ins 4./5. Jh. n. Chr. Bereits 
in der ersten Bauperiode (um 60 n. Chr.) entstand 
ein monumentales Hauptgebäude von 118 × 62 m 
mit Portikus und Eckrisaliten20. Der zentrale Emp-
fangssaal war durch seine Position in der Symme-
trieachse hervorgehoben und deutete die 
repräsentative Funktion der Villa an. Bemerkens-
wert ist das monumentale Wasserbecken (60 × 
14,5 m) im Vorhof, das die Gartenarchitektur do-
minierte und sowohl Zier- als auch Nutzfunktion 
hatte21. Die Ausstattung des Gebäudes unter-
streicht den luxuriösen Charakter: Die Wände wa-
ren mit weißem Marmor verkleidet, 
Pilastergliederungen in verschiedenen Ordnungen 
verliehen den Repräsentationsräumen einen herr-
schaftlichen Eindruck, und Springbrunnen sowie 
Mosaikfußböden komplettierten die ästhetische 
Gestaltung22. 

In späteren Bauphasen veränderte sich die An-
lage. Während zunächst die Repräsentation im 
Vordergrund stand, zeigen spätere Umbauten
(2.–3. Jh.) stärkere funktionale-technische Erwei-
terungen, darunter Fleischerei, Küchen oder Hy-
pokaustanlagen23. Damit wandelte sich die Villa 
von einem Repräsentationsbau zu einem multi-
funktionalen Komplex, der auch wirtschaftliche 
Funktionen übernahm. Besonders interessant ist 
die Umgestaltung im 4. Jh. Nach den Zerstörungen 
durch die Germaneneinfälle wurde die Anlage teil-
weise wiederaufgebaut. Auffällig ist der Bau eines 
neuen monumentalen Badebereichs mit großem 
frigidarium und Schwimmbecken. Dieser weist 
auf eine mögliche kurähnliche Nutzung hin, die in 
Verbindung mit nahegelegenen Mineralquellen 
und einem Heiligtum bei der sogenannten „Keffer-
bur“ stand24. Archäologische Befunde deuten auf 
ein Kulttheater und ein Nymphäum hin, sodass der 
Garten- und Badebereich eine sakrale und thera-
peutische Dimension erhielt25.

Die Villa von Echternach (LU) ist somit ein 
Musterbeispiel für die Vielseitigkeit römischer 
Gartenarchitektur: Sie war Ort der Repräsentation, 
der Erholung, der landwirtschaftlichen Versor-
gung und in der Spätantike auch der Heilung und 
Ausübung von Religion. Sie verdeutlicht, wie sich 
römische Villen den wechselnden politischen und 

Abb. 21  Luftbild der Villa von Echternach.
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gesellschaftlichen Rahmenbedingungen anpassten 
und dabei den Garten als zentralen Raum kulturel-
ler Inszenierung beibehielten.

Neuss/Novaesium
Das praetorium des Legionslagers (sog. Koenen-
lager) lag südlich der principia und maß etwa 83 × 
92 m. Als Legatenpalast diente es Repräsentation 
und Wohnen der Legionsspitze. Die Bauach-
se vom Haupteingang über einen teilweise bebau-
ten Hofbereich ist durch Kolonnaden begleitet. 
Diese Anlage ist Indiz für als Garten nutzbare In-
nenhöfe: Portiken schaffen beschattete Laufgänge, 
fassen Pflanzflächen und Wasserstellen ein und 
rahmen Aufenthaltszonen26. In der Rheinzone ist 
dies archäologisch belegt: In Xanten/Vetera besit-
zen die Legatenpaläste mehrere Peristylhöfe, min-
destens einer ist als Gartenanlage interpretiert – 
das liefert die engste Analogie für Neuss27.

Was den Bewuchs betrifft, Vegetationsindizi-
en kommen nicht nur aus dem Legionslager (vale-
tudinarium), sondern auch aus dem Umfeld: 
Archäobotanik aus vicus/canabae (Zivilsiedlun-
gen außerhalb des Lagers) belegt Kultur- und Ge-
würzpflanzen. Das weist auf kleinmaßstäbliche 
Nutz- und Zierpflanzungen im Wohnumfeld der 
Elite hin28.

Fazit
Das zentrale Ergebnis ist, dass Wasser-, Skulptu-
ren und Möbelausstattung in den provinzialrömi-
schen Gartenanlagen des Nordwestens nicht als 
Einzelelemente auftreten, sondern zu Gartenräu-
men komponiert wurden. 

Am deutlichsten wird das in Welschbillig: Der 
Hermenweiher verbindet ein technisch aufwändi-
ges, monumentales Wasserbecken mit einer um-
laufenden Hermengalerie. Das Wasser liefert 
Bühne, Kühlung und Spiegelung, die Hermen lie-
fern das inhaltliche Programm (Götter, Gelehr-
samkeit, Herrschaft), die steinerne Einfassung 
begrenzt den Raum. Echternach (LU) zeigt dassel-
be Prinzip in einer vereinfachten Form. Das große 
Becken im Vorhof liegt in der Achse der Villa und 
verbindet Portiken, Wege und Aufenthaltsplätze. 
Ohne das Wasser wäre dieser Bereich nur ein Zu-
gangshof, durch das Becken wird er zu einem Gar-
tenraum. Dazu kommt hier eine Nutzkomponente 

und in der Spätphase eine kur- und badebezogene 
Überformung. In Echternach (LU) greifen daher 
repräsentative, soziale und klimatische Funktio-
nen sichtbar ineinander. Neuss/Novaesium bleibt 
vom Befund her schwächer, aber bei dem Prätori-
um liegen, Indizien für einen peristylartigen, gar-
tenfähigen Hof vor. Diese Deutung stützt sich auf 
die gut belegten Parallelen in Xanten/Vetera und 
muss deshalb ausdrücklich als Analogie ausgewie-
sen werden. Auch hier würde ein solcher Hof vor 
allem der Repräsentation des Legaten und der ge-
pflegten Muße im militärischen Umfeld dienen.

Insgesamt lässt sich festhalten: Bei allen drei 
Beispielen ist die repräsentative Funktion aus-
schlaggebend aber auch soziale (wie Aufenthalt, 
Speisen und Empfang) und klimatische Funktio-
nen treten hinzu. Symbolische Funktionen werden 
vor allem dort sichtbar, wo ein Skulpturenpro-
gramm vorliegt (Welschbillig). Damit zeigt sich 
nicht nur, dass römische Gartenarchitektur auch 
im Nordwesten ein bewusst eingesetztes Mittel 
war, um römische Kultur auch im der Peripherie 
sichtbar zu machen, sondern auch, dass lückenhaf-
te Befunde durch Analogien plausibel ergänzt wer-
den können.
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Einführung
Das in Neuss gelegene römische Legionslager No-
vaesium war bereits vor 2000 Jahren aus militäri-
scher Sicht von großer Bedeutung, außerdem ist es 
für die Forschung zur antiken Medizin regional 
beispielhaft1. So wurden im valetudinarium, dem 
Lazarett des Legionslagers, wichtige archäobota-
nische Funde gemacht, die die Nutzung von Heil-
pflanzen belegen2. Die medizinische Versorgung 
der Verletzten und die Heilung von Krankheiten 
sind in der Menschheitsgeschichte seit jeher eine 
Notwendigkeit des Überlebens. Ein römischer Le-
gionär war berufsbedingt verstärkt Verletzungen 
und Krankheiten ausgesetzt. Daher war es wichtig, 
eine Lösung zur Behandlung und Pflege der kran-
ken Soldaten im Lager sicherzustellen. Mit dem 
valetudianrium wurde ab den frühen augustei-
schen Legionslagern eine Struktur etabliert, die 
eine effiziente Versorgung der verletzten und kran-
ken Legionäre gewährleistete3. Die ärztliche Ver-
sorgung in der Antike war gut, so wird in der 
aktuellen Forschung angenommen, dass beispiels-
weise in der Stadt Pompeji (IT) ein Arzt etwa 500 
Einwohner versorgte. Diese Zahl wird auf 1000 
verdoppelt, wenn das Umland hinzugezählt wird. 
Ein solches Verhältnis wurde in Europa erst wieder 
im 20. Jh. erreicht4. Antike Schriftsteller – wie Pe-
danios Dioskurides (1. Jh. n. Chr.) und Galen von 
Pergamon (um 129 – um 216 n. Chr.) – verfassten 
Bücher über Diätetik, Medizin und Pharmakolo-
gie. Mit diesen Werken können heutige Pflanzen-
funde identifiziert und den Heilpflanzen 
zugeordnet werden5.

Forschungsgeschichte
Ende des 19. Jhs. fanden unter der Leitung von 
Constantin Koenen (1854–1929) die ersten Aus-
grabungen des Militärstandortes Novaesium statt. 
Das dabei entdeckte Legionslager wird ins erste 
nachchristliche Jahrhundert datiert6. Auf Grundla-
ge dieser Grabungen konnte das valetudinarium

mit den Maßen von 50 x 90 m im Lager identifi-
ziert werden. Neben dem typischen architektoni-
schen Grundriss, bei dem sich rund um einen 
Innenhof kleine Räume in einem Rechteck anord-
nen, sind die Funde von medizinischem Besteck 
ausschlaggebend für die Identifizierung als Laza-
rett des Legionslagers7. 

1962 ergab sich eine weitere Möglichkeit Teile 
des Legionslagers, die in einer Tiefe von 150 cm 
lagen, zu untersuchen. Zuvor noch nicht unter-
suchte Schichten, wurden durch Karl-Heinz Knör-
zer (1920–2009) archäobotanisch analysiert. Die 
archäobotanischen Proben, stammen aus einer un-
gestörten Brandschicht und beinhalten verschiede-
ne Pflanzenreste. Bereits ein Jahr darauf wurden 
weitere Proben aus einem parallel liegenden Gra-
bungsschnitt entnommen. Alle archäobotanischen 
Proben der Jahre 1962–1963, stammen aus einem 
Raum im valetudinarium, welcher in der östlichen 
Ecke des Gebäudes verortet ist. Hier wurden zu-
dem Reibschalen gefunden, die auf eine Verarbei-
tung von Heilpflanzen hindeuten können8.

Die Bodenproben
Die Pflanzenfunde aus den genannten Bodenpro-
ben stammen aus einer Brandschicht, die vermut-
lich im Zuge des Bataveraufstands 69/70 n. Chr. 
entstanden ist. Während eines Brandes sind die 
Wände des Gebäudes eingestürzt, wodurch die 
Pflanzen unter Luftabschluss verkohlten statt zu 
verbrennen. Das sorgte dafür, dass die Pflanzen-
reste in teilweise sehr guter Erhaltung vorlagen. 
Sie wurden durch Schlämmen und Untersuchun-
gen unter dem Mikroskop bestimmt9. 

Die Pflanzenfunde
Die Analyse zeigt eine Vielzahl an Pflanzenfun-
den. Diejenigen, die als mögliche Heilpflanzen 
eingesetzt werden konnten, werden im Folgenden 
vorgestellt.
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Abb. 22  Das Tausendgüldenkraut.

Tausendgüldenkraut – Centaurium umbellatum
Aus einer Probe konnten etwa 200 sehr gut erhal-
tene Blütenteile, Pflanzenstiele und die zugehöri-
gen, noch nicht fertig entwickelten Samen des 
Tausendgüldenkrauts (Abb. 22) ausgelesen wer-
den. In der Antike wurde die Pflanze unter ande-
rem zur Wundreinigung und -heilung, gegen 
Nervenleiden und für die Verdauung eingesetzt. 
Heute ist die Pflanze als Bitterkraut bekannt10.

Schwarzes Bilsenkraut – Hyoscyamus niger
Vom Schwarzen Bilsenkraut wurden 136 verkohl-
te Samen in insgesamt fünf verschiedenen Proben 
gefunden. Die Pflanze war in der Antike als ge-
fährliche Pflanze bekannt, die den Wahnsinn her-
vorrufen konnte, aber eben auch als Heilpflanze, 
die bei Schmerzen, Entzündungen und anderen 
Symptomen verwendet wurde11. Knörzer stellt die 
Vermutung an, dass die Samen zur Herstellung 
von Salben genutzt wurden, da im valetudinarium
Reibsteine, sowie Reibschalen und Instrumente 
gefunden wurden, die die Römer zur Verarbeitung 
von Heilkräutern und damit auch zur Salbenher-
stellung nutzten12. 

Bockshornklee – Trigonella foenum-graecum
Insgesamt wurden sieben Samen des Bockshorn-
klees in zwei Proben gefunden. Es handelt sich 
hierbei wohl um Importware, da die Pflanze ur-
sprünglich im Rheinland nicht heimisch war und 

somit von den Römern in die Nordwestprovinzen 
gebracht wurde13. In der Antike war die Pflanze be-
reits weitläufig bekannt und wurde bei den Rö-
mern unter anderem in Umschlägen gegen 
Geschwülste, gegen Entzündungen und bei Ver-
dauungsproblemen eingesetzt14. 

Echtes Johanniskraut – Hypericum perforatum
Fünf verkohlte Samen des Johanniskrauts (Abb. 
23) wurden in den Proben gefunden. Diese Pflanze 
ist in Deutschland heimisch, fehlt aber weitestge-
hend in den Proben, die die Vegetation rund ums 
Lager anzeigen. Deshalb wird hier davon ausge-
gangen, dass diese Pflanze intentional gesammelt 
und als Heilkraut verwendet wurde. In der antiken 
Medizin wurde das Johanniskraut bei Ischias-
Schmerzen verwendet und kam ebenfalls bei 
Brandwunden zum Einsatz15.

Eisenkraut – Verbena officinalis
Vom Eisenkraut wurden fünf Früchte in einer Pro-
be gefunden. Auch wenn das Eisenkraut an sich zu 
den vor Ort vorkommenden Ruderalpflanzen 
zählt, wird es aufgrund seiner medizinischen Be-
deutung in der römischen Zeit bei diesen Pflanzen-
funden als Heilpflanze verortet16. Das Eisenkraut 
galt unter anderem als Glücksbringer. Es wurde 
bei Entzündungen, Geschwüren und auch zur 
Wundheilung verwendet17.

Abb. 23  Das Johanniskraut.
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Arzneithymian – Thymus pulegioides
Vom Arzneithymian (Abb. 24) wurde ein in eher 
schlechtem Erhaltungszustand vorliegendes Bü-
schel gefunden, das beim Verkohlen in der Brand-
schicht verschmorte. Insgesamt wurden in der 
Probe 84 Stengelstückchen, zwölf Blattreste, 16 
Reste von Blütenständen, fünf Reste von Blüten 
und 159 Teilfrüchte gefunden18. Zu Heilzwecken 
wurde Thymian in der Antike bei Bronchialerkran-
kungen, inneren Krämpfen und bei vielen weiteren 
Erkrankungen eingesetzt. Auch als Gewürzpflanze 
war er bekannt19.

Dill – Anethum graveolens
Zwei verkohlte Einzelfrüchte konnten aus einer 
Probe bestimmt werden. Schon in der Antike wur-
de Dill bei Verdauungsbeschwerden wie Blähun-
gen verwendet, sollte bei leichtem Erbrechen 
Linderung schaffen und den Harn treiben. Auch als 
Gewürzpflanze war der Dill in Verwendung20. 

Koriander – Coriandrum sattivum
Vom Koriander (Abb. 25) wurde insgesamt nur ein 
einziger Samen gefunden. Als Gewürzpflanze 
wurde er von den Römern in die Nordwestprovin-
zen gebracht und wird in einigen Rezepten aus rö-
mischer Zeit genannt. Auch als Heilpflanze fand er 
in der Antike Anwendung und wurde bei Entzün-
dungen, Geschwüren und weiteren Beschwerden 
eingesetzt21.

Weitere Pflanzenfunde
Neben den oben genannten Pflanzenfunden gibt es 
noch weitere pflanzliche Reste wie Linsen, Erb-
sen, Bohnen, Wicken und Getreide. Diese wurden 
unter anderem in Keramiktöpfen gelagert und

gehören zu den Kulturpflanzen, weshalb sie als 
Nahrungsvorräte gedeutet werden22. Die Funde 
von Lein und Leindotter zeigen, dass auch Öl-
pflanzen genutzt wurden23. Außerdem sind impor-
tierte Früchte wie Pfirsiche und Feigen im 
Fundspektrum des Lagers vertreten24. Die Funde 
von Früchten des Ampfers, einschließlich neuerer 
Funde, aus dem Halterner Legionslager (auch als 
Hauptlager bekannt) und dem Neusser Legionsla-
ger25, deuten darauf hin, dass auch der Ampfer als 
stark Vitamin C-haltige Pflanze zu den Heilpflan-
zen gehört haben könnte26.

Fazit
Die Pflanzenfunde aus dem valetudinarium aus 
Novaesium bieten eine gute Möglichkeit, Pflan-
zenfunde innerhalb eines Grabungskontextes
als Heilpflanzen zu identifizieren. In vielen Be-
fundzusammenhängen, wie z. B. bei Küchen, ist 
es schwieriger, Pflanzenreste als Heilpflanzen
einzuordnen, da viele der Pflanzen auch als
Gewürzpflanzen genutzt werden konnten. Der 

Abb. 24  Der Arzneithymian.

Abb. 25  Der Koriander.
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eindeutige Nachweis für die Nutzung als Heil-
pflanze ist daher kaum möglich, auch wenn theore-
tisch Schriftquellen den Gebrauch als heilende 
und würzende Pflanzen belegen. In Neuss sind 
durch den Grabungskontext des valetudinariums, 
den Funden von Reibschalen, sowie den antiken 
schriftlichen Quellen zu Pharmazie, die Pflanzen-
funde eindeutig den Heilpflanzen zuzuordnen27. 
Die Pflanzenfunde, die als Hülsenfrüchte und Kul-
turpflanzen interpretiert wurden, dienten vermut-
lich der Ernährung der Kranken und sollten zur 
schnelleren Genesung beitragen. Die Diätetik 
wurde bereits in der Antike als wichtig für die Ge-
sundheit des Menschen angesehen. Dies wird auch 
in den Werken antiker Schriftsteller28 aufge-
griffen29. Die Medizin und der Einsatz von Heil-
pflanzen in römischer Zeit ist ein wichtiger 
Bestandteil, um das Leben im Römischen Reich 
besser zu verstehen. Die Heilpflanzenfunde aus 
Neuss ermöglichen somit eine detailreichere Re-
konstruktion des Lebens und der Medizinge-
schichte der Antike.
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Einleitung
Römische Gärten waren integraler Bestandteil pri-
vater und öffentlicher Lebensräume: Orte der Re-
präsentation und Erholung, ferner Quellen der 
Lebensmittelversorgung1. Mit der Ausbreitung der 
römischen Kultur in die Nordwestprovinzen ge-
langten gärtnerische Praktiken, mediterrane Pflan-
zen und die dazugehörigen Werkzeuge in neue 
Siedlungsräume2. Die Übernahme und Anpassung 
römischer Gartenkonzepte in den germanischen 
Provinzen ist archäologisch vielfach belegt, doch 
bislang nur unzureichend untersucht.

Ein Schlüssel zur Rekonstruktion provinzialrö-
mischer Gärten liegt in den Spuren gärtnerischer 
Tätigkeit: Bearbeitungsspuren im Boden, etwa 
durch das Ausheben von Pflanzlöchern oder das 
Anlegen von Drainagen oder Wasserleitungen las-
sen auf gezielte Gartenplanung und den Einsatz 
von Werkzeugen schließen (Abb. 26)3. Werkzeuge 

sind dabei nicht nur Hilfsmittel für die Gartenbe-
wirtschaftung, sondern auch Indikatoren für Ar-
beitsprozesse. Trotz zahlreicher Funde steht die 
Erforschung römischer Gartenwerkzeuge vor 
mehreren methodischen Herausforderungen. Zen-
tral ist die fehlende eindeutige Verknüpfung zwi-
schen Werkzeugfunden und gärtnerischem 
Kontext. Zum einen sind Gärten archäologisch 
schwer zu fassen, da sie, damals wie heute, umge-
baut oder überbaut worden sind. Punktuell gut do-
kumentiert sind Gärten durch flächige Ausgra-
bungsaktivitäten. So konnten in teils luxuriösen 
Landvillen formelle Ziergärten nachgewiesen 
werden.

Aber auch in militärischen Anlagen, wie im
Legionslager Neuss/Novaesium, sind sowohl
Nutzgärten anhand römerzeitlicher Pflanzenreste4, 
als auch mögliche Ziergartenstrukturen mit Was-
serbecken, wie im Tribunenhaus 54, belegt5.

Abb. 26  Spuren der Bodenbewirtschaftung. Blick auf die nordwestliche Ecke des Gartens der römischen Villa in Fishbourne (UK).



Schneider | Gartenwerkzeuge in römischen Gärten – Eine Spurensuche in Nieder- und Obergermanien | KSARP-digi 340

Andererseits erlauben Werkzeugfunde, wie 
Harken und Hacken, keinen sicheren Rückschluss 
auf ihre ausschließliche Verwendung im Garten-
bau. Ihr multifunktionaler Charakter erschwert 
eine klare Zuordnung. Viele Werkzeuge könnten 
ebenso im Ackerbau verwendet worden sein. Ins-
besondere dann, wenn sie aus Landgütern stam-
men, die der Nahrungsmittelproduktion dienten. 
Häufig werden sie dann als agrarwirtschaftliche 
Geräte angesprochen.

Auch Werkzeugfunde aus Militärlagern lassen 
sich nicht eindeutig gärtnerischen Tätigkeiten zu-
ordnen, da sie auch für bauliche Maßnahmen, wie 
Graben- und Wallbau, und deren Instandhaltung 
nutzbar waren. Nur in Ausnahmefällen, etwa in 
der Casa del Menandro im italischen Pompeji (IT), 
lässt sich ein direkter Bezug zwischen Werkzeug-
funden und Zier- bzw. Wirtschaftsgarten herstel-
len6.

Die Dokumentation und Erhaltung vieler Ei-
senfunde war in der Vergangenheit oft unzurei-
chend7. Auch die uneinheitliche antike 
Terminologie erschwerte eine klare Zuordnung zu 
bestimmten Gartenwerkzeugen und Formen8. 
Letztlich fehlen weitgehend epigraphische Hin-
weise auf spezialisierte Gärtner als Berufs- oder 
Handwerksgruppe in den Nordwestprovinzen. Im 
italischen Kernland hingegen sind Berufsbezeich-
nungen wie topiarius, arborator oder vinitor
mehrfach auf Steindenkmälern belegt und durch 
antike Autoren beschrieben9.

Quellen
Die Quellen zu römischen Gartenwerkzeugen sind 
vielfältig und umfassen schriftliche, bildliche und 
materielle Zeugnisse. In Werken von Cato, Varro 
und Columella finden sich Hinweise auf Werkzeu-
ge für Land- und Gartenbau10. Bildquellen, wie der 
gallo-römische Bauernkalender von Saint-Ro-
main-en-Gal (F), veranschaulichen saisonale Ar-
beiten und die dazugehörigen Werkzeuge11. 

Archäologische Realienfunde aus zivilen Sied-
lungen, wie dorfähnlichen vici, Landgütern (villae 
rusticae) oder städtischen Arealen, sowie aus mili-
tärischen Kontexten liefern zahlreiche Werkzeuge, 
die mit gärtnerischen Tätigkeiten in Verbindung 
gebracht werden können. Darüber hinaus stam-
men viele Werkzeuge aus Hort-, Verwahr- und 

Beutefunden ohne klaren Fundkontext. Hervorzu-
heben ist der Beutehort von Neupotz mit einer gro-
ßen Anzahl von Eisenwerkzeugen, darunter 
Rebmesser, Gabeln, Hacken und Scheren12. Ver-
gleichbare Zusammensetzungen zeigen Verwahr-
funde aus dem Königsforst bei Köln13  und weitere 
spätantike Metallhorte aus Niedergermanien14. 
Dreizehn analysierte Hortfunde aus Rheinland-
Pfalz belegen vielfältige Werkzeugformen, die auf 
unterschiedliche Einsatzbereiche im Gartenbau 
schließen lassen15.

Auch spätantike Grabbeigaben von Miniatur-
Werkzeugen aus dem Kölner Raum geben Ein-
blick in das verwendete römische Werkzeugspek-
trum16.

Römische Gartenwerkzeuge - Realien
Trotz der erwähnten Herausforderungen bieten die 
Werkzeuge selbst einen wertvollen Zugang zur 
Rekonstruktion gärtnerischer Praxis. Die nachste-
hende, exemplarische Einordnung und Aufzäh-
lung von Realienfunden aus Nieder- und 
Obergermanien, die mit der Gartenbewirtschaf-
tung assoziiert werden können, orientieren sich an 
den italischen Werkzeugfunden aus Pompeji (IT) 
und stehen in Kombination und Terminologie mit 

Abb. 27  Rekonstruktion eines römischen Spatens mit abgerundetem Spaten-
besatz aus Eisen, anhand eines Fundes aus der Villa Fishbourne (UK).
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den in heutiger Nutzung befindlichen Werkzeugen 
für den Gartenbau.
Die Aufzählung erhebt keinen Anspruch auf Voll-
ständigkeit. Es ist zu vermuten, dass in römischer 
Zeit weitere spezielle Werkzeuge im Einsatz wa-
ren. 

Material und Aufbau
Wie auch heute müssen Werkzeuge funktio-
nale Eigenschaften zur Bearbeitung verschie-
denster Materialien aufweisen und zugleich An-
forderungen an Praktikabilität, Ergonomie,

Arbeitssicherheit und Langlebigkeit erfüllen.
Eisen war das dominierende Material für die Her-
stellung römischer Werkzeuge. Die Fertigung er-
folgte meist in Schmieden der vici, wobei auch 
einzelne Landgüter und Militäreinrichtungen über 
eine eigene Eisenverarbeitung und Schmiedestel-
len verfügten17.
Dementsprechend handelt es sich um handge-
schmiedete Unikate, die für den jeweiligen Einsatz 
hergestellt worden sind. Für die Schäftung kam 
ausschließlich Holz zum Einsatz18. Als Griffmate-
rial wurde es je nach Werkzeugtyp in Schaftlöcher, 
Tüllen oder an Schaftlappen befestigt.

Spaten
Der Spaten (palas) wurde primär für Grabearbei-
ten verwendet, konnte aber auch für andere Tätig-
keiten wie das Stechen von Rasen eingesetzt 
werden. Diese Multifunktionalität ist für viele rö-
mische Werkzeuge charakteristisch. Ein Spaten 
bestand aus einem langen Holzstiel und einem 
Spatenblatt. Bei Holzspaten (palas ligneas)

konnte das Holzblatt mit einem eisernen Beschlag 
als stabile Arbeitskante und einer oberen zusätzli-
chen Trittkante versehen werden. Diese Beschläge 
wurden genagelt, genietet oder durch Erhitzen fi-
xiert19. Die Formen der Eisenbeschläge variieren 
von halbrund oder gerade bis trapezförmig und 
zeigen eine Anpassung an Bearbeitungszweck und 
Bodenbeschaffenheit (Abb. 27). Ein Spatenfund 
aus einer Grabgrube des 4. Jh. n. Chr. in Krefeld-
Gellep belegt eine eiserne Arbeitskante ohne zu-
sätzlichen Trittkantenbeschlag. Diese Variante 
scheint angepasst an die dortigen leichten Sandbö-
den20. 

Schaufeln
Von den sechs lateinischen Begriffen für Schau-
feln wird ebenfalls häufig palas verwendet. Ihr 
Einsatz im Wein-, Obst- und Landbau ähnelt dem 
des Spatens: Einstechen, Umgraben, Urbarma-
chung und Ziehen von Gräben. Je nach Blattwöl-
bung auch funktionell zum Aushub von Erde. Die 
Schaufelblätter bestehen meist aus Volleisen. Der 
Holzstiel wurde entweder genagelt oder genietet 
an Schaftlappen befestigt oder in Tüllen eingesetzt 
(vgl. Abb. 28). Einige Exemplare, wie aus dem 
Kastell Zugmantel, zeigen Griffenden mit einem 
Querholz zur besseren Handhabung21.

Hacken
Römische Agrarschriftsteller nennen mehrere Be-
griffe für Hacken – ascia, rastrum, sarculum – 
ohne spezifische Formen zu beschreiben. Hacken 

Abb. 28 Werkzeuge der im Flottenkastell Alteburg (Köln) stationierten 
Rheinflotte classis germanica, Eisen, 1. Jh. Mittig unten:

halbmondförmiger Rasenstecher. Links unten: einseitige Flachhacke,
darüber Schaufelblatt.

Abb. 29 Rekonstruktion einer römischen Harke anhand des Fundes aus 
dem Kastell Newstead (UK) und Harkenzinken aus dem Kastell Saalburg. 
Im Hintergrund heutige handelsübliche Harke. Holzkopf: 36 x 4,5 cm für 
7 Zinken, Eisenzinken: Gesamtlänge: 21 cm, Länge gebogener Zustand 

16,4 cm.
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dienten der leichten Bodenbearbeitung und zeigen 
ein breites Formenspektrum durch eine einseitige 
oder doppelseitige Anordnung der Hackflächen. 
Die Flächen wiederum variieren in Größe und 
Form: von spitz, oval bis geradlinig. Gezinkte Va-
rianten sind meist ein- oder zweizinkig, ge-
schwungen oder hörnerartig und dienen zur 
Bodenlockerung und Durchlüftung22. Hacken er-
scheinen regelmäßig im Fundmaterial, wie auch in 
den Lagern Haltern23 und Neuss. Für Neuss sind 
verschiedene Doppelhacken, einseitige Hacken 
mit schmalem Blatt (Flachhacke) und eine Zwei-
zinkenhacke dokumentiert (Abb. 30)24.

Gabeln
Größere Varianten der Hacken, sogenannte drei-
zinkige Hacken oder ferrea, werden auch als Mist- 
oder Heugabeln bezeichnet. Ihr Einsatz ist jedoch 
nicht hierauf beschränkt. Je nach Stärke und Form 
konnten sie auch zum Aushub von Wurzelwerk 
dienen. Die Hacke weist drei gleichmäßige Zinken 
auf25. Die Größe und Form der Zinken und die 
Schafteinlassung variieren. Funde aus dem Lager 
Neuss26 und dem Metallhort aus Köln-Königs-
forst27 zeigen Gabeln mit einer Zinkenlänge von 
25-30 cm bei verschiedenen Schaftungsansätzen 
(Tülle oder Platte).

Harken
Harken (rastrum/rastra) sind einfach konstruiert. 
Anders als ein Volleisenmodell z.B. aus der Casa 
del Menandro (Pompeji (IT))28 bestehen die pro-
vinzialrömischen Exemplare aus einem hölzernen 
Stück, in dem eiserne Zinken eingelassen wurden. 
Diese wurden am oberen Ende beim Schmieden 
umgebogen und damit am Holz befestigt. Die
Zinken wurden oben schmaler ausgeschmiedet 
und verfügen über einen kleinen Absatz zur Stabi-
lisierung an der Holzunterkante (Abb. 29). Die 
Anzahl, Form und Abstände der Zinken variieren.

Im Kastell Saalburg wurden über 100 Eisenzin-
ken dokumentiert, wobei gebogene Zinken von 
15-17 cm Länge keine Seltenheit sind29. In den La-
gern Haltern und Neuss hingegen sind nur wenige 
Zinken dokumentiert30. Sehr selten sind komplette 
hölzerne Harkenköpfe mit Zinken erhalten. Bei-
spielhaft ist ein Brunnenfund des 3. Jh. n. Chr.

aus Pforzheim mit drei verbliebenen Zinken31 oder 
ein achtzinkiges Exemplar aus Bonn32. Die hölzer-
nen Harkenköpfe zeigen eine längs-quadratische 
Aussparung zur Schafteinlassung.

Hippen
Hippen sind gekrümmte Schneide- und Hiebwerk-
zeuge mit einseitiger Eisenklinge und Griff. Der 
Begriff falx/falces umfasst verschiedene Formen, 
darunter Spezialtypen wie das Astmesser (falx sil-
vatica) oder das Baummesser (falx arboraria)33. 
Ein besonders gut erhaltenes Baummesser von 
37 cm Länge und breitgebogener Klinge stammt 
aus der römischen Villa Oberüttfeld. Teile der Tül-
le und des Holzgriffes an der eisernen Angel sind 
dort erhalten34.
Rebmesser (falx vinitoria) besitzen oft einen 
beilartigen Rückenansatz und erscheinen als Attri-
but des Gottes Silvanus35. Weitere Hackmesser, 
oder sichelförmige Hieb- und Haumesser könnten 
für Ast- und Straucharbeiten verwendet worden 
sein. Hiebmesser aus dem Lager Neuss
variieren zwischen 21-32 cm Länge (Abb. 5/17)36.

Abb. 30 Teil der Eisenfunde aus dem Legionslager Neuss (Novaesium) 
Mittig unten: zweizinkige Hacke (45), darüber gekrümmtes Messer (25), 
darüber zwei einseitige Flachhacken (8,17), Hackmesser (26), Messer 

(31,32).
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Rasenstecher
Der Rasenstecher diente dem Herauslösen von
Rasensoden, die anschließend mit Hacken vom 
Boden gelöst werden konnten. Für diesen Einsatz-
zweck wurde ein eisernes halbmondförmiges Blatt 
geschmiedet, das in Größe und Höhe variiert und 
über eine Tülle zur Schäftung verfügt. Das Fun-
dinventar des Flottenkastells Alteburg (Köln) um-
fasst neben Schaufel und einseitiger Bodenhacke 
einen Rasenstecher mit hohem, halbmondförmi-
gem Blatt (Abb. 28). Ähnliche mittelgroße und 
kleine Exemplare stammen aus anderen Lagern 
wie der Saalburg37.

Zusammenfassung und Schlussbetrachtung 
Römische Werkzeuge wurden bislang selten im 
Zusammenhang mit der Gartenbewirtschaftung 
betrachtet, obwohl sowohl Realienfunde als auch 
archäologische Nachweise von Gärten in den ger-
manischen Provinzen vorliegen. Die Zuordnung 
von Fundobjekten zu gärtnerischen Befunden 
bleibt jedoch methodisch schwierig, da direkte 
Kontextbezüge selten sind. 

Die handgeschmiedeten Werkzeuge verdeutli-
chen einen großen Variantenreichtum. Sie geben 
Hinweise auf Spezialisierung, Wissenstransfer 
und Anpassung an lokale Bedingungen und Bo-
denbeschaffenheiten. Aspekte, die auf eine diffe-
renzierte Nutzung und Bedeutung im 
provinzialrömischen Alltag hinweisen. Dennoch 
ist eine klar definierte Berufsgruppe des Gärtners 
in den germanischen Provinzen bis dato nicht 
nachweisbar, was die sozialgeschichtliche Einord-
nung römischer Gartenwerkzeuge erschwert. 
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Einleitung
Die Fundstelle Erkelenz-Borschemich (Frimmers-
dorf (FR) 152) liegt im Abbaugebiet des Braun-
kohletagebaus Garzweiler. Das Gelände ist durch 
diesen vollständig zerstört worden. In mehreren 
Ausgrabungen zwischen 2013 und 2017 konnte 
dort eine umfangreiche Hofanlage mit einem da-
zugehörigen Kultbezirk sowie einem Gräberen-
semble, das als sogenannter Grabgarten 
angesprochen wird, identifiziert werden. Das 
Landgut nahm eine Gesamtfläche von rund 5,3 ha 
ein und hatte wohl über einen Zeitraum von min-
destens vier Jahrhunderten Bestand. In diesem 
Zeitraum wurde das Hauptgebäude mehrfach um-
gebaut: Auf eine initiale Holzbauphase folgte eine 
solche aus Stein, in späteren Ergänzungen kamen 
außerdem eine um das Haus herumlaufende Porti-
kus sowie ein Badetrakt hinzu.

Die Befunde in Borschemich stehen nicht für 
sich allein, sondern reihen sich in ein gut erforsch-
tes Netzwerk römerzeitlicher, ländlicher Siedlun-
gen (villae rusticae) ein, die für die Zeit zwischen 
dem 1. und 4. Jh. n. Chr. in der fruchtbaren Löss-
landschaft nachgewiesen sind (Abb. 31)1.

Die Gräber
Im Norden des Hauptgebäudes konnten insgesamt 
vier Brandgräber identifiziert werden, die allesamt 
aus dem ersten Drittel des 2. Jhs. stammten (Abb. 
32). Zwei davon galten offenbar Männern und wa-
ren vergleichsweise bescheiden ausgestattet: Das 
eine Grab (I) enthielt lediglich ein Glasgefäß, bei 
dem anderen Grab (III) – einem Kenotaphen 
(Leergrab) – hatten sich wenige Eisen- und Holz-
reste sowie einige Keramikfragmente erhalten. 
Außerdem war eine Urne als Symbol für den

Abb. 31   Römische Fundstellen im Umfeld von Erkelenz-Borschemich.



Isenbart | Römische Grabgärten – Ein exzeptionelles Beispiel aus Erkelenz-Borschemich | KSARP-digi 346

Bestatteten beigegeben. Diese besaß ein Loch am 
Boden und weist auf eine in Gallien verbreitete 
Sitte des „Seelenlochs“ hin2.

In Grab II und der zugehörigen Aschegrube 
wurden einer jungen Frau Gefäße aus Glas sowie 
verschiedene Objekte aus Bronze beigegeben, au-
ßerdem eine Talglampe3. Die sicherlich herausra-
gendste Ausstattung wies das Brandgrab IV auf4. 
Mithilfe naturwissenschaftlicher Untersuchungen 
konnte der Leichenbrand im Grab einer etwa 32-
jährigen Frau zugewiesen werden5. Die noch iden-
tifizierbaren, im Feuer mitverbrannten Primärbei-
gaben setzten sich vor allem aus Keramik- und 
Glasgefäßen zusammen, umfassten aber auch die 
Reste von golddurchwirkten Textilien und die 
Goldhülsen eines Haarnetzes – beides reiche und 
vor allem seltene, nur aus wenigen anderen Grä-
bern bekannte Objekte6. Weitere prächtige Beiga-
ben, sog. Sekundärbeigaben kamen erst nach 
Verbrennung des Leichnams hinzu (Abb. 34).

Besonders aufsehenerregend waren die Überreste 
eines hölzernen Kästchens, das mit Auflageplatten 
und insgesamt acht Götterdarstellungen aus 
Schildpatt – einem Material, das aus dem Panzer 
von Meeresschildkröten gewonnen wurde – deko-
riert war (Abb. 33). Sie zeigen eine Mischung aus 
genuin römischen Gottheiten (etwa Juno und 
Mars) und solchen, die ägyptisch-hellenistische 
Einflüsse aufwiesen (Serapis und Hermanubis). 
Ihre ungewöhnliche Zusammenstellung zeugt ge-
meinsam mit den anderen Funden aus dem Grab 
von einer ganz spezifischen Glaubensvorstellung, 
die lokale und von weit her stammende Kulte mit-
einander vermischte7. Nicht zuletzt kann ein dem 
Grab ebenfalls beigegebener Faltstuhl aus Eisen 
als Indiz für die Tätigkeit der Bestatteten als Pries-
terin gesehen werden. Denn ein solches prestige-
trächtiges Objekt war lediglich bestimmten 
Personengruppen vorbehalten, unter anderem 
auch religiösen Würdenträgerinnen8. 

Abb. 32   Erkelenz-Borschemich. Grundrisse der Grabbauten A und B mit den Gräbern I bis IV.
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Von großer Bedeutung schien der Zusammen-
hang zwischen den Gräbern und den darüber er-
richteten Grabbauten gewesen zu sein. Zwar lässt 
sich der Aufbau und das Aussehen im Detail nicht 
mit Sicherheit rekonstruieren, die Verteilung der 
Pfostenspuren gibt aber Aufschluss über ihre et-
waige Gestalt: Jeweils zwei Bestattungen wurden 
von einem langrechteckigen Pfostenbau aus Holz 
überdeckt, die Ausmaße von knapp 12,00 x 4,30 m 
(Bau A mit Gräbern I und II) bzw. 11,50 x 5,50 m 
(Bau B mit Gräbern III und IV) erreichten. Beide 
waren durch einen Pfosten im Inneren des Baus 
offenbar in zwei Teile gegliedert und konnten über 
einen Eingang an einer der Schmalseiten betreten 
werden. Eine Besonderheit, die bislang einzigartig 
ist, stellt der Umstand dar, dass mehrere der zu den 
Gräbern gehörigen Aschegruben als Pfostenlöcher 
für die Grabbauten zweitverwendet wurden. Auf 
diese Weise scheint ein enge symbolische Verbin-
dung zwischen beidem hergestellt worden zu sein, 
die möglicherweise mit einem Ahnenkult bzw. der 
Verehrung der bestatteten Priesterinnen zusam-
menhing9.

Auch in anderer Hinsicht sind die Grablegen 
von Borschemich außergewöhnlich: Mehrere si-
cher als Pflanzgruben anzusprechende Befunde 
lassen keinen Zweifel daran, dass bei der Gestal-
tung des Grabbezirks Pflanzen intentionell ver-
wendet wurden und ihn auf diese Weise zu einem 
regelrechten Grabgarten machten. Die Anordnung 

der Gruben legt dabei nicht nur eine ästhetische, 
sondern auch eine gliedernde Funktion der Pflan-
zen nahe. Die Fundstelle Borschemich stellt den 
derzeit einzigen derartigen Befund in den Nord-
westprovinzen dar10. 

Römische Grabgärten
Die Gestaltung der Gräber in Erkelenz-Borsche-
mich weist trotz ihrer ungewöhnlichen Lage auf 
dem Gelände eines Landgutes Parallelen zu einem 
Phänomen auf, das in der Regel als „Grabgärten“ 
angesprochen wird. Dabei handelt es sich um eine 
Bestattungsform, die sich in den Nordwestprovin-
zen und dort insbesondere im Rheinland mit zahl-
reichen Beispielen greifen lässt11. Im Wesentlichen 
sind kleine Bezirke innerhalb von Gräberfeldern 
gemeint, die mit einer Einfassung aus einfachen 
Gräben, seltener auch mit Zäunen oder Mauern, 
abgegrenzt wurden. Denkbar wären außerdem ve-
getabile Grenzen, etwa in Form von Hecken aus 
Buchs oder vergleichbaren Zierpflanzen, die bis-
lang jedoch nirgends in dieser Funktion sicher 
nachgewiesen werden konnten. Innerhalb der

Abb. 33  Schildpattauflagen des vergangenen hölzernen Köstchens aus 
Grab IV von Erkelenz-Borschemich.

Abb. 34  Chalzedon-Schale. An der Unterseite Einschnitzungen in floraler 
Form mit einem Motiv des Mysterienkultes.
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Grabgärten waren Brand- und Körperbestattungen 
der Regelfall, immer wieder tauchen jedoch auch 
Bereiche auf, in denen diese vollständig zu fehlen 
scheinen. In diesem Fall muss wohl von einer eher 
symbolischen Funktion ausgegangen werden. In-
nerhalb der Begrenzung der Gräber konnte ein 
Erdhügel (tumulus) aufgeschüttet werden. Selte-
ner wurden in Grabgärten auch einfache Bauten 
aus Holz für ein oder mehrere Gräber errichtet12.  

Dass diese römerzeitlichen Gräberfelder regel-
mäßig keltische bzw. gallische Bestattungen über-
lagerten, ist zumindest in Gallien durch Bevölke-
rungskontinuität eindeutig. Tatsächlich scheint die 
Praxis der „Grabgärten“ ihren Ursprung in der 
späten La Téne-Zeit zu haben, die etwa ab der Mit-
te des 2. Jhs. v. Chr. begann. Vor allem in Nord-
frankreich lassen sich in dieser Zeit vielfach Grab-
legen feststellen, bei denen eine oder mehrere 
Bestattungen durch Gräben eingefasst wurden. 
Immer wieder wurden innerhalb dieser Bezirke 
dann ebenfalls Holzbauten errichtet, die anhand 
der erhaltenen Pfostenspuren erkannt werden kön-
nen13.

Welche konkrete Funktion die Grabgärten in 
vorrömischer und römischer Zeit hatten, ist nicht 
im Detail geklärt. Wahrscheinlich ist aber, dass die 
Abgrenzung dazu diente, einen sakralen Bereich 
spezifisch für die Verstorbenen zu erschaffen. Die 
Grabbauten könnten dann eine Art Tempelchen 
evoziert haben, um die Toten zu ehren und ihnen 
zu gedenken. Nicht ohne Grund ist wiederholt vor-
geschlagen worden, dass der gallo-römische Um-
gangstempel, bei dem es sich um eine in den 
Nordwestprovinzen verbreitete Form des Götter-
heiligtums handelte, seinen Ursprung in den Grab-
gärten hatte14. Auch ein Zusammenhang mit 
tempelförmigen Grabbauten, die ab dem 2. Jh. im 

Nordwesten des Römischen Reichs aufkamen, ist 
denkbar15.

Inwiefern bei diesen Grabbezirken tatsächlich 
von Gärten die Rede sein kann, ist umstritten. Aus 
Schriftquellen wissen wir aber, dass zumindest im 
mediterranen Raum die gärtnerische Gestaltung 
beim Bau von Grabmonumenten eine Rolle spiel-
te. Von dort stammt auch einer der seltenen ar-
chäologischen Nachweise für ein solches 
Vorgehen. Ein Grabbezirk in Scafati, Kampanien 
(IT), ist im 1. Jh. n. Chr. entstanden. Dort konnten 
mehrere, systematisch angelegte Pflanzgruben in-
ner- und außerhalb eines mit Mauern eingefassten 
Bezirks identifiziert werden, die auf die intentio-
nelle Verwendung von Bäumen zur Gestaltung der 
Grablege hinweisen. Wahrscheinlich handelte es 
sich dabei um Zypressen, die offenbar eine große 
Popularität im Zusammenhang mit Gräberbepflan-
zung genossen16.
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Das Capitulare de villis
Volumus quod in horto omnes herbas habeant, id 
est…1

So beginnt das letzte Kapitel der Landgüterverord-
nung Karls des Großen. Mit diesem Erlass beginnt 
in der Bewirtschaftung frühmittelalterlicher Gär-
ten die karolingische Renaissance. Am Ende des 8. 
Jhs. lässt Karl der Große das Capitulare de villis
vel curtis imperii niederschreiben. Dieses Kapitu-
lar ist das einzige aus zahlreichen Anordnungen 
der fränkischen Herrscher, das sich allein mit den 
königlichen Landgütern auseinandersetzt und ihre 
Bebauung regelt. Es gibt Anweisungen für die Be-
stellung königlicher Ländereien, Höfe und – in 
diesem Aufsatz besonders im Fokus – Gärten. Er-
halten ist dieser Text zusammen mit den brevium 
exempla und Briefen Papst Leos III. an Karl den 
Großen in einer einzigen Handschrift, die im Be-
sitz des Matthias Flavius Illyricus († 1575) war 

und heute als Codex Guelfensis 254 Helmstaden-
sis in der Herzog-August-Bibliothek in Wolfen-
büttel zu finden ist (Abb. 35). Die Abschrift selbst 
stammt aus einem älteren Manuskript, das vermut-
lich zwischen 825 und 850 niedergeschrieben wur-
de. Ein zweiter Teil des Kapitulars mag sich im 
Bibliothekskatalog des Klosters Reichenau in ei-
ner Handschrift finden, die um 821 entstanden ist. 
Die Reichenauer Handschrift bestärkt die in der 
Forschung vertretene Meinung, das Capitulare de 
villis ist unter Mitarbeit Reichenauer Mönche ver-
fasst worden2.

Über den Geltungsbereich des Erlasses herrscht 
in der Forschung Diskussion. Doch Einigkeit gibt 
es darüber, dass Italien als Raum nicht in Frage 
kommt, da Oliven keine und Wein nur eine sehr 
begrenzte Rolle spielt – beides eigentlich die Im-
portprodukte der Mittelmeerregion. Vielmehr wird 
der Raum Nordfrankreichs und des Rheinlandes 
für die allgemeine Gültigkeit des Kapitulars ange-
nommen, da dort traditionell die Stammlande der 
Karolinger liegen3.

Die Entstehungszeit des Kapitulars wird an das 
Ende des 8. Jhs., beziehungsweise noch genauer 
zwischen die Hungersnot von 792/793 und das Aa-
chener Kapitular 802/803 verordnet, und umfasst 
70 Kapitel der Krongutverwaltung, von denen für 
das Thema der frühmittelalterlichen Weiterfüh-
rung antiker Gartentraditionen das siebzigste und 
letzte Kapitel von Bedeutung ist4.

Neben der vorangegangenen Hungersnot war 
für das Capitulare de villis insbesondere die zuvor 
benannte karolingische Renaissance verantwort-
lich, die eine Rückbesinnung auf antike Vorbilder, 
eine Verschmelzung mit christlichen Ideen und 
den Wurzeln der regierten Völker propagierte5. 
Auch die Aufzählung der Pflanzennamen in die-
sem Kapitel geht auf ein Studium antiker Pflan-
zenglossare – nicht nur in den Klöstern sondern 
auch am Hofe Karls des Großen – zurück6. Karl 
der Große versammelte an seinem Hof zahlreiche 

Abb. 35  Die letzte Seite des Capitulare de villis im Codex Guelfensis 254 
Helmstadensis.
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Gelehrte aus Westeuropa, die in verschiedenen 
Gebieten und insbesondere mit den Werken der 
antiken Autoren vertraut waren, darunter zum Bei-
spiel Alkuin von York, den irischen Mönch Dungal 
oder den Gelehrten Hrabanus Maurus. Unter den 
Begriff renovatio imperii, wie die karolingische 
Renaissance betitelt wurde, fällt also auch das Ka-
pitular, das uns Auskunft über die Bestellung und 
den Bezug frühmittelalterlicher Gärten zur Spät-
antike liefert7.

Dabei sollte aber immer beachtet werde, dass 
keinesfalls von einem Wiederaufleben des antiken 
Roms gesprochen werden kann, wie es in dem Ge-
dicht Karolus Magnus et Leo papa heißt, obwohl 
dies mitunter die Intention gewesen sein mag. Bis 
zum Königtum Karls des Großen hatte die Bedeu-
tung antiker Literatur in Kontinentaleuropa dras-
tisch abgenommen. Daher ist die Karolingerzeit 
mit ihrem ‚Wiederaufleben Roms’ maßgeblich 
mitverantwortlich dafür, dass viele antike Schrif-
ten bis heute erhalten sind8. Darunter auch einige 
Werke zur Gartenkultur. Hierbei vereinfachte die 
karolingische Minuskel das Lesen für jedermann 
und erleichterte die weite Verbreitung von Erlas-
sen wie dem hier betrachteten9.

Das Capitulare de villis sorgte nun in Rückbe-
rufung auf antike Traditionen vor allem für die ge-
sicherte Versorgung von Hofstaat und geregelte 
Einkünfte für den König, der so seine Herrschafts-
ansprüche besser durchzusetzen vermochte, unter 
anderem in der Kriegsführung, die bekannterma-
ßen ein teurer Zeitvertreib war. Wenig verwunder-
lich ist in diesem Sinne, dass für einen Reisekönig, 
wie Karl der Große es war, ein Netz an Stützpunk-
ten wie Pfalzen und Klöster, die insbesondere bei 
der Erforschung frühmittelalterlicher Gärten Rele-
vanz haben, im Kapitular existiert10. Insgesamt 
war der Zweck des Kapitulars eben nicht eine um-
fassende Neuordnung bestehender Abläufe, son-
dern nur eine Beseitigung der aktuellen Miss-
stände in Anlehnung an antike Traditionen und 
vorangegangene Rechtsschriften, um zukünftige 
Reichskrisen zu vermeiden11.

Die am Schluss folgende explizite Aufzählung 
bestimmter Pflanzen, die für den Anbau in Gärten 
empfohlen waren, deutet laut Strank und Schult-
heis darauf hin, dass die Anpflanzung jener Ge-
wächse keinesfalls der Norm entsprach und somit 

auf verloren gegangenen Anbau hindeutet. Ähnli-
che Nachweise finden sich in der Archäobotanik, 
denn insbesondere bei den Obstgewächsen steigt 
die Fundzahl mit der karolingischen Renaissance. 
Hier lässt sich also von einem Umbruch mit Rück-
besinnung auf spätantiken Gartenbau sprechen12.

Abb. 36  Der Plan des Klosters St. Gallen.

Das Kloster St. Gallen
Gärten spielten also sowohl für den König eine 
große Rolle, denn sonst schlösse das Kapitulare 
wohl kaum auf eine Liste von knapp hundert 
Pflanzen, die in den königlichen Gärten anzubauen 
empfohlen waren, sondern auch für die Klöster, 
die einen Auftrag an der Gemeinschaft verfolgten. 
Durch Pollenanalysen und Untersuchungen von 
archäobotanischen Mikro- und Makroresten lie-
ßen sich nördlich der Alpen mehr als zwei Drittel 
dieser Pflanzen und nahezu alle Obst- und Nuss-
baumarten in Gärten nachweisen, die eine Nen-
nung erfahren13.

Die Pflanzenliste der Landgüterverordnung 
dürfte dementsprechend ein Musterbeispiel für
einen gut aufgestellten Klostergarten inklusive 
Vorratskammer geliefert, allerdings keine Ver-
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Abb. 37  Luftbild der Klosterinsel Reichenau.

pflichtung zum Anbau aller Pflanzen dargestellt 
haben. Die Liste der Gartenpflanzen konnte nach 
Bedarf und Möglichkeit anhand der jeweiligen lo-
kalen Gegebenheiten angepasst werden14.

Im Folgenden soll es speziell um die Klöster 
und ihre Gärten gehen. Die Klöster des Mittelal-
ters trugen in vielen Fällen die antiken Traditionen 
– insbesondere Gartentraditionen – weiter. Dies 
geschah insbesondere aufgrund der Tatsache, dass 
viele der Gelehrten am Hofe Karls des Großen 
nach ihrem Scheiden vom Hofe als Mönche oder 
Äbte in Klöstern gedient haben und die Ideen der 
renovatio imperii weitertrugen15.

Die ideale Schablone eines solchen Klosters in-
klusive Garten spiegelt sich im Kloster St. Gallen, 
dessen Originalplan heute noch erhalten ist und in 
der ersten Hälfte des 9. Jhs. auf der Reichenau an-
gefertigt wurde (Abb. 36 und 37)16. Das Kloster ist 
benannt nach dem Heiligen Gallus, der vermutlich 
zwischen 550 und 650 gelebt hat, wie aus der Vita 
vetustissima und den darauf aufbauenden Redakti-
onen von Wetti um 820 und Walahfrid Strabo um 
833/834 hervorgeht. Eine Eremitenzelle desselbi-
gen gilt als Ausgangspunkt des späteren Klosters, 
das im 8. Jh. entstand17. Seine Blütezeit erfuhr
das Kloster im 9. Jh., bevor es im kommenden 
Jahrhundert durch zwei Brände und eine Plünde-
rung nach und nach an Bedeutung verlor18. Hier 
findet sich eine der wenigen verlässlichen Aus-
künfte über die Anlage eines frühmittelalterlichen 
Gartens in antiker Tradition und in der Tradition 
des Capitulare de villis. Die St. Gallener Gärten 

teilen sich in einen Gemüsegarten (hortus), der ne-
ben den Stallungen und in der Nähe der Klosterkü-
che lag, einen Kräutergarten (herbularius), der 
sich beim klostereigenen Hospital angliedert, und 
einen Baumgarten. Auch der Friedhof der Mönche 
kann als Garten angesprochen werden. Vermutlich 
ähnelte die St. Gallener Anlage in ihrer Frühzeit 
den Burggärten in königlichem Besitz. Diese wan-
delten sich jedoch in kurzer Zeit zu reinen Lustgär-
ten, die als Spiegel des Paradieses auf Erden 
dienten19.

Für die Klöster ist davon auszugehen, dass sie 
in West- und Mitteleuropa für die Einführung ei-
nes geregelten Gartenbaus gesorgt haben. Dies ge-
schah in Anknüpfung an spätantike Traditionen 
und im Studium der vorhandenen Literatur der rö-
mischen Zeit20.

Weitere Quellen
Die Forschungslage für frühmittelalterliche Gär-
ten lässt sich als schwierig einstufen. Während 
schriftlich wenige Quellen existieren, gibt es auch 
auf archäologischer Seite nicht viele dokumentier-
te Gärten des frühen Mittelalters21.

Ein Großteil der überlieferten Quellen und der 
Darstellung mittelalterlicher Gärten nutzt diese in 
dichterischer oder bildkünstlerischer Art, um eine 
gewisse, individuelle Botschaft zu vermitteln, und 
obwohl diese sicher durch real existierende Gar-
tenanlagen inspiriert sind, ist die Aussagekraft sol-
cher Quellen begrenzt. Fiktionale Literatur bezieht 
sich zudem häufig nur auf Baumgärten als Austra-
gungsorte bestimmter Szenen und als Begeg-
nungsräume oder auf Rosengärten als romantische 
Orte, die an weitere ausgewählte Szenen geknüpft 
sind. Daher lässt sich auch hier nur ein Fünkchen 
Wahrheit finden22.

Antike Fachliteratur zum Thema Gartenbau be-
einflusst die Schriften gelehrter Kleriker während 
und nach der Karolingerzeit maßgeblich. Darunter 
solche Namen wie Hrabanus Maurus oder dessen 
Schüler und Abt des Klosters Reichenau Walahfrid 
Strabo, dessen Name in diesem Beitrag bereits ge-
fallen ist23. Sein Buch Liber de cultura hortorum – 
kurz Hortulus –, das ebenfalls antik inspiriert wur-
de, enthält in seinen 444 Hexametern nicht nur 
zahlreiche Pflanzen, die teils deckungsgleich, teils 
ergänzend zum Kapitular fungieren, sondern auch 
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Anweisungen zu Bau und Anlage eines Gartens. 
Damit stellt er eine der wenigen nicht symboli-
schen Schilderungen eines frühmittelalterlichen 
Gartens für die Geschichtsforschung24.

Die wichtigste weitere nicht-archäologische 
Quellengattung besteht in Urkunden und Geset-
zestexten wie dem Capitulare de villis oder den 
brevium exempla. Ergänzen können an dieser Stel-
le ebenfalls die Statuten des Abtes Adalhart von 
Corbie angeführt werden, die sich mit dem Thema 
Garten und Landwirtschaft befassen. Leider ist in 
diesen Schriften die Unterscheidung zwischen 
landwirtschaftlich genutzten Pflanzen und Pflan-
zen, die im Garten ihre Verwendung gefunden ha-
ben, meist schwierig25.

Fazit
Die wesentlichen Kulturpflanzen in den frühmit-
telalterlichen Gärten stammten anhand dieser his-
torischen und archäologischen Quellen vornehm-
lich aus der Horti- und Agrikultur des spätantiken 
Mittelmeerraumes. Dies blieb bis zu Entdeckung 
Amerikas am Ende des 15. Jhs. beinahe unverän-
dert26.

Mit der karolingischen Renaissance, der reno-
vatio imperii, begann eine neue Blüte der antiken 
Gartentraditionen, die zuvor abgerissen war und 
anschließend durch die Gelehrten am Hofe Karls 
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des Großen in die Klöster getragen wurde, wo sie 
lange Zeit verfolgt wurden. Das wichtigste 
Schriftstück in diesem Bezug stellt das Capitulare 
de villis dar, das eine ausführliche Liste von Gar-
tenpflanzen für die Forschung zur Verfügung 
stellt.
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Gartenplan von Lotta Vornweg.
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Gartenplan von Sandra Vaupel.
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Gartenplan von Lea Oehlers.



Studentische Gartenpläne | KSARP-digi 356

Gartenplan von Tom Kloock.
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Gartenplan von  Miriam Stachiw.
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Gartenplan von  Silvia Schneider.
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Gartenplan von Thorben Isenbart.
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Gartenplan von Sonja Blank.
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